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      Ich glaube nicht an Geister.


      Woran ich hingegen glaube, sind knarzende Dielenbretter und unerwartet auftretende kalte Luftzüge sowie gespenstisches Geheul, wenn der Wind durch die Dachbalken fegt. Denn wenn man in einem großen, alten Haus wie Tanglewood lebt, sind solche Dinge nun mal an der Tagesordnung.


      Ich lebe schon immer in Tanglewood. Mom und Dad sind hierhergezogen, als meine große Schwester Honey noch ein Baby war. Mein Großvater starb sehr jung, und meine Großmutter Kate heiratete wieder, einen Franzosen namens Jules. Sie planten, nach Frankreich zu gehen, doch meine Grandma wollte den Familiensitz nicht verkaufen, daher überließ sie das Haus uns. Tanglewood ist ein großes viktorianisches Anwesen, nur einen Steinwurf vom Strand entfernt, und für mich kommt es einem Stück Himmel gleich.


      Es gibt Leute, die finden das Haus unheimlich – und irgendwie kann ich das sogar nachvollziehen. Es sieht nun mal aus wie ein typisches Spukhaus. Wilder Efeu rankt sich an den hellroten Ziegelsteinen empor, und die großen Bogenfenster mit Bleiglas sind genau die Art von Fenstern, hinter denen man jeden Moment erwartet, ein Gesicht zu entdecken, das einen beobachtet: ein blasser, trauriger Schatten aus der Vergangenheit. Die Sorte Dinge eben, von denen man in Büchern immer liest – Geschichten, in denen die Uhr Mitternacht schlägt, und dann wacht man auf und sieht sich konfrontiert mit Mysterien und Intrigen und Leuten mit raschelnden Kleidern, die direkt durch einen hindurchmarschieren, als wäre man gar nicht da.


      Früher habe ich mir immer gewünscht, mir würde so etwas mal passieren. Ich wollte in die Vergangenheit reisen, sie mit eigenen Augen sehen. Als Kind hab ich am liebsten Gespenstergeschichten gehört, und ich bin ganze Sommer lang mit meinen Schwestern gruseligen Visionen und geisterhaften Erscheinungen hinterhergejagt … doch habe ich nie auch nur einen Geist zu Gesicht bekommen.


      Die einzigen Gespenster, an die ich heute glaube, sind die, denen man an Halloween begegnet, mit kleinen, klebrigen Gesichtern, die in weiße Laken gehüllt sind, eine Plastiktüte voller kandierter Äpfel und billigen Süßigkeiten krampfhaft umklammert.


      »Skye! Summer!«, ruft meine Schwester Coco und streckt den Kopf zur Tür herein. »Seid ihr zwei denn immer noch nicht so weit? Cherry ist schon unten und wartet, und ich bin auch schon seit Ewigkeiten fertig. Wenn wir uns jetzt nicht langsam sputen, verpassen wir noch die Party! Los, beeilt euch!«


      »Entspann dich«, meint Summer, die sich ihre perfekte Frisur mit Haarlack besprüht. »Wir haben alle Zeit der Welt, Coco. Die Party fängt erst um sieben an! Geh doch schon mal und spiel ein bisschen Würstchenschnappen oder so was!«


      »Skye, jetzt sag doch auch mal was!«, jammert meine kleine Schwester. »Mach, dass sie sich beeilt!«


      Es fällt einem allerdings schwer, Coco ernst zu nehmen, denn sie hat sich das Gesicht grün angemalt, ein paar von ihren Zähnen geschwärzt und sich das Haar mit Neongel zu spitzen Stoppeln hochgestylt. Sie trägt ein altes Tweedjackett, das Moms Freund Paddy gehört, und ich schätze mal, sie soll Frankensteins Monster darstellen.


      »Zehn Minuten«, verspreche ich. »Wir sind gleich unten!«


      Coco verdreht die Augen, düst los und stürmt die Treppe runter.


      Summer lacht. »Sie ist echt so was von ungeduldig!«


      »Sie ist bloß aufgeregt«, erkläre ich meiner Zwillingsschwester. »Wir waren früher auch so, schon vergessen?«


      »Wir sind immer noch so, Skye«, versichert mir Summer, während sie das zerlumpte weiße Kleid glatt streicht. »Sag Coco aber nichts davon! Ich liebe Halloween, du etwa nicht? Es ist so cool … fast so, als wäre man wieder Kind!«


      Ich lächele. »Logo, weiß ich ja.«


      Und Summer weiß das auch, klar … sie kennt mich besser als irgendjemand sonst auf der Welt. Sie weiß genau, was ich über die unterschiedlichsten Dinge denke, weil sie nämlich meistens genauso empfindet.


      Und das mit dem Verkleiden … tja, das ist eine von diesen Sachen, die wir beide gern tun.


      Ich beuge mich vor zum Spiegel und nehme mir eine Haarbürste. Ich hab nicht ganz so ein Händchen wie meine Zwillingsschwester, wenn es um Frisuren und Make-up geht, aber ich liebe diesen magischen Moment, wenn man aufblickt und, sei es nur für den Bruchteil einer Sekunde, eine komplett andere Person sieht.


      Das Mädchen im Spiegel ist bleich und geisterhaft, ein Schatten. Unter den riesigen blauen Augen sind tiefschwarze Schleier zu sehen, so als hätte sie seit einer Woche nicht geschlafen, und das Haar ist wild und zerzaust, mit eingeflochtenem Efeu und schwarzen Samtbändern.


      Sie sieht aus wie ein Mädchen, das vor langer Zeit gelebt hat, ein Mädchen mit einer Geschichte, einem Geheimnis. Sie ist die Art von Mädchen, das einen an Gespenster glauben lassen könnte.


      »Cool«, sage ich grinsend, und das Geistermädchen grinst zurück.


      »Du siehst echt umwerfend aus«, meint Summer, als ich mich vom Spiegel abwende. »Glaubst du, du kannst auf der Party bei einem süßen Vampirjungen landen?«


      »Vampirjungen sind doch nur nervig«, sage ich. Summer lacht, doch die Wahrheit ist die, dass wir immer noch in dem Stadium sind, wo man von Jungs in Büchern, Jungs in Filmen, Jungs in Bands träumt. Keine von uns hat einen echten Freund. Ich find das okay so, und ich glaube, Summer auch.


      Außerdem, wenn ihr die Jungs von der Exmoor-Park-Mittelschule kennen würdet, würdet ihr das verstehen. Sie sind kindisch und nervig und ganz bestimmt nicht von der Sorte, dass man sich in sie verknallen könnte. Alfie Anderson, der Klassenclown, zum Beispiel, der immer noch seinen Spaß daran hat, in der Schulkantine mit Fritten zu werfen und im Flur Stinkbomben hochgehen zu lassen.


      Klasse, echt.


      Summer sitzt am Rand des Bettes, trägt silbernen Glitzer auf ihre Wangen auf und bemalt auch ihre Lippen in der passenden Farbe. Wir tragen identische Kleider, die Röcke bestehen aus mehreren Schichten ausgefransten Netzstoff, Chiffon und zerrissenen Laken, die wir notdürftig an ein altes weißes Unterhemd drangenäht haben.


      An Summer sieht das Ganze einfach nur umwerfend aus. Als ich jetzt aber wieder in den Spiegel sehe, wird mir klar, dass ich mir was vorgemacht habe – an mir sieht das Kostüm einfach nur total komisch aus, voll daneben. Ich bin kein Geistermädchen, nein, bloß ein kleines Kind, das Verkleiden spielt, und zwar lange nicht so gut wie meine Schwester.


      Tja, schätze, so läuft es in meinem Leben irgendwie immer.


      Summer und ich sind eineiige Zwillinge. Mom besitzt ein Ultraschallbild, auf dem wir beide in ihrem Bauch zusammengerollt sind wie zwei Kätzchen. Es sieht fast so aus, als würden wir Händchen halten. Das Bild ist verschwommen und grau, wie das Fernsehbild, wenn der Empfang grad ganz mies ist. Alles wirkt irgendwie zerstückelt und unvollständig, aber trotzdem, das Foto ist echt der Hammer.


      Summer kam als Erste auf die Welt, ganze vier Minuten vor mir, umwerfend, wagemutig, entschlossen alle zu bezaubern. Ich kam hinterher, knallrot im Gesicht und laut kreischend.


      Sie wuschen uns, trockneten uns ab und hüllten uns in identische Decken. Dann legten sie uns in Moms Arme, und ratet mal, was wir als Erstes taten? Ihr habt es erfasst. Wir hielten Händchen.


      So war es eigentlich immer. Wir waren wie zwei Seiten derselben Münze, spiegelverkehrte Kinder, jede von uns das perfekte Abbild der anderen.


      Von Anfang an wusste jede von uns, was die andere dachte. Wir konnten gegenseitig unsere Sätze vervollständigen, gingen überall gemeinsam hin, teilten sämtliche Hoffnungen und Träume ebenso wie Spielzeug und Essen und Kleidung und Freundinnen. Wir waren auch wie beste Freundinnen. Nein – mehr als das. Wir waren eins.


      »Sind sie nicht hinreißend?«, pflegten die Leute zu sagen. »Sind sie nicht das Niedlichste, was Sie je gesehen haben?«


      Und dann drückte Summer immer meine Hand und neigte den Kopf zur Seite, und ich tat dasselbe, und dann lachten wir und rannten vor den Erwachsenen davon, zurück in unsere eigene kleine Welt.


      Lange Zeit wusste ich überhaupt nicht, wo Summer aufhörte und ich anfing. Ich sah sie an, um herauszufinden, was ich fühlte, und wenn sie lächelte, lächelte ich auch. Wenn sie weinte, wischte ich ihre Tränen fort und nahm sie in die Arme, und dann warteten wir ab, bis der Schmerz im Inneren allmählich nachließ.


      Das mag jetzt vielleicht schmalzig klingen, aber es war so: Wenn sie litt, litt ich auch.


      Ich dachte, das würde immer so bleiben, aber wie es aussieht, kommt jetzt doch alles ganz anders.


      Damals fingen wir beide mit Ballett an – wir waren richtige Ballettratten. Wir hatten rosa Balletttaschen mit kleinen rosa Ballettschühchen und rosa Stulpen, Bücher voller Ballettgeschichten, und daheim hatten wir eine ganze Kiste voller Tutus und Feenflügel und Zauberstäbe. Wenn ich jetzt so zurückdenke, werde ich das Gefühl nicht los, dass mir das mit dem Verkleiden immer ein klein wenig besser gefallen hat als der eigentliche Tanz. Doch brauchte ich eine Weile, um zu kapieren, dass ich einzig aus dem Grund so ballettverrückt war, weil Summer es war. Ihre Leidenschaft fürs Tanzen entging mir nicht, und deshalb dachte ich, ich würde auch so fühlen … aber in Wirklichkeit war ich nur das Spiegelbild meiner Schwester.


      Irgendwann hatte ich die Schnauze voll von den ewigen Ballettprüfungen, bei denen Summer mit Auszeichnung bestand, während ich mit Müh und Not durchkam. Ich hatte genug von den Tanzvorführungen, bei denen meine Schwester die Hauptrolle übernahm, während man mich irgendwo ganz hinten im Chor versteckte. Sie hatte ein echtes Talent fürs Tanzen, ich nicht … und mit der Zeit nagte das an meinem Selbstvertrauen. Nach einer von diesen Vorführungen, als alle Leute auf uns zukamen, um Summer zu sagen, wie toll sie doch getanzt hätte, brachte ich endlich den Mut auf, zuzugeben, dass ich nicht länger Ballett machen wollte. Es war das Jahr, in dem Dad auszog und alles anders wurde. Da war es halb so wild, wenn sich noch eine weitere Sache änderte, zumindest nicht für mich.


      Doch Summer konnte das überhaupt nicht nachvollziehen. »Du kannst nicht einfach so aufhören, Skye!«, protestierte sie. »Du bist doch bloß durcheinander, weil Dad uns verlässt, oder? Du liebst Ballett!«


      »Nein«, erklärte ich ihr. »Und es hat rein gar nichts mit Dad zu tun. Du liebst Ballett, Summer. Ich nicht.«


      Summer sah mich mit verzerrtem, verwirrtem Gesicht an, als würde sie dieses ganze Konzept von du und ich nicht verstehen. Na ja, ich stieg ja selbst erst allmählich dahinter. Bis zu dem Zeitpunkt hatte es auch für mich immer nur uns gegeben.


      In letzter Zeit allerdings frage ich mich des Öfteren, ob die Sache mit dem Tanzen nur der Anfang war. Manchmal, wenn man eine Sache ändert, passen plötzlich auch andere Sachen nicht mehr, das Muster löst sich auf, zerfällt, wie die winzigen Teilchen eines Kaleidoskops. Schätze, ich habe zwischen mir und meiner Zwillingsschwester einiges aus dem Lot gebracht, und drei Jahre später warten wir immer noch darauf, dass alles wieder ins Reine kommt.


      Ich wende mich erneut meinem Spiegelbild zu, und einen kurzen Moment sehe ich wieder das Geistermädchen, mit wilder Mähne und traurigem, gehetztem Blick, die Lippen leicht geöffnet, als wollte es mir etwas sagen.


      Dann ist es auch schon wieder verschwunden.

    

  


  
    
      


      2


      [image: muffinsfinal.ai]


      In der Küche duftet es nach Karamell und Schokolade. Mom steht am Herd und taucht aufgespießte Äpfel in eine Pfanne mit goldenem, geschmolzenem Karamell. Die sollen wir mit auf die Party nehmen und Paddy hat uns noch eine Ladung Pralinen mit kandiertem Apfel zum Probieren aus der Werkstatt rübergebracht.


      »Kostet die mal«, sagt er. »Das könnte sie sein, die eine Geschmacksrichtung, die uns reich und berühmt macht …«


      Paddy und seine Tochter Cherry sind im Sommer bei uns eingezogen, und mittlerweile fühlt es sich schon so an, als würden sie hierhergehören. Sie sind so was wie Puzzleteile, von denen wir nicht wussten, dass sie uns fehlten. Klar ist da immer noch ein klaffendes Loch, wo Dad einmal war, doch wir werden immer geschickter darin, es zu umgehen, und dass Paddy und Cherry hier sind, macht es uns irgendwie leichter. Cherry ist echt cool und nett und witzig, so was wie eine Mischung aus bester Freundin und Schwester. Paddy lacht viel und spielt Geige, und er hat die alten Stallungen zu einer Werkstatt umgebaut für das Geschäft, das er und meine Mom gegründet haben, die Chocolate Box. Ein Duft von flüssiger Schokolade weht neuerdings durchs Haus und wer könnte dagegen wohl was haben.


      Mom und Paddy wollen im Juni heiraten, dann werden wir eine richtige Familie sein. Seit Cherry und Paddy hier sind, ist alles besser.


      Na ja, fast alles.


      Wir versammeln uns um Paddy, um die Pralinen zu probieren: zwei Geistermädchen, ein grinsender Frankenstein (Coco) und eine Hexe (Cherry). Die Pralinen schmecken total nach Halloween, dunkel und süß und irgendwie herbstlich.


      Cherrys Freund Shay Fletcher ist auch hier, er trägt eine Werwolfmaske mit einer wilden Mähne außenrum, und er tut so, als würde er Fred, unseren Hund, beißen. Ich bin irgendwie überrascht, ihn hier zu sehen. Früher war er mit meiner Schwester Honey zusammen, doch als Paddy und Cherry zu uns zogen, veränderte sich alles, und jetzt sind Shay und Cherry ein Paar.


      Seht ihr? Jungs bringen alles durcheinander, selbst nette Jungs wie Shay. Wenn er sich nicht in Cherry verknallt hätte, dann wären Honey und Cherry vielleicht wenigstens halbwegs miteinander klargekommen. Vielleicht. Na ja, jedenfalls wäre definitiv alles ein bisschen leichter, wenn sie sich verstehen würden.


      Als Cherry und Shay zusammenkamen, da war Honey natürlich alles andere als begeistert. Sie heulte und brüllte rum und schloss sich in ihr Zimmer ein, tagelang, und als sie wieder rauskam, hatte sie sich ihr wunderschönes, hüftlanges blondes Haar mit der Küchenschere abgeschnitten. Jetzt stand es ihr in kleinen Büscheln vom Kopf ab. Die meisten Mädchen sähen aus wie eine Vogelscheuche, wenn sie sich das Haar selbst schneiden würden, aber Honey sieht immer cool aus, wie ein Model, mit dem wilden, abwesenden Blick und den Lippen, die ständig zu einem Schmollmund verzogen sind. Ich sagte ja, alles ist besser, seit Cherry und Paddy hier sind, aber meine Schwester Honey ist da vermutlich anderer Meinung.


      Shay hat sich in letzter Zeit rar gemacht bei uns, aus offenkundigen Gründen. In seiner Haut möchte ich nicht stecken, genauso wenig wie in der von Cherry, wenn Honey sie zufällig zusammen erwischt.


      »Ich nehme an, Honey kommt heute Abend nicht?«, erkundigt Summer sich, als hätte sie meine Gedanken erraten.


      »Glaub auch nicht«, meint Cherry und zupft nervös an ihrem Hexenkostüm herum. »Sie meinte, die Halloween-Party würde sicher total lahm werden, sie habe etwas Besseres vor …«


      »Wie auch immer«, meint Shay mit einem Schulterzucken und schiebt sich die Werwolfmaske hoch auf die Stirn. Sein blondes Haar steht hoch, die ozeanblauen Augen strahlen. »Irgendwann werden wir ihr nicht länger aus dem Weg gehen können. Es ist jetzt schon zwei Monate her – Zeit, dass wir endlich loslassen und weiterziehen.«


      »Ja-ha, klar«, sage ich.


      Ich bin mir nicht sicher, ob Honey wirklich loslassen und weiterziehen wollen würde, wenn sie Shay Fletcher jetzt in unserer Küche sähe. Ich glaube, sie würde ihm wohl eher an die Gurgel gehen und ganz fest zudrücken, bis er tot umkippt. Und dann würde sie vielleicht loslassen und weiterziehen, und zwar zu Cherry.


      Doch nichts von alledem spreche ich laut aus.


      »Hey«, sage ich stattdessen, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen. »Wir müssen auf eine Party und außerdem wollten wir uns mit Millie und Tia treffen. Die können wir doch nicht warten lassen!«


      »Genau!«, pflichtet Coco mir bei. »Kommt schon!«


      Alle reden durcheinander und lachen und legen ihre Jacken an, doch geht das alles immer noch viel zu langsam. Plötzlich steht Honey in der Tür und mit einem Mal verstummt das Gelächter. Die Atmosphäre ist auf einen Schlag so frostig, dass man einen Eispickel bräuchte, um ihr auch nur eine Delle zu verpassen. Ich kann praktisch dabei zusehen, wie sich um mich herum überall Eiszapfen bilden.


      Sie ist als Vampirmädchen verkleidet. Dafür trägt sie ein süßes kleines Minikleid in Purpurrot, Gesicht und Hals hat sie mit Puder ganz bleich geschminkt. Zwei rote Bisswunden prangen knapp oberhalb ihres Schlüsselbeins.


      Das Kostüm ist ziemlich genial – denn meine Schwester ist mitnichten so süß, wie sie aussieht. Seit mein Dad uns verlassen hat, schwankt sie ständig zwischen Tränen und Tobsuchtsanfällen, und sie lässt ihren Kleinmädchencharme immer gerade so spielen, dass sie den Rest von uns damit um den Finger wickelt. Dann ließ Shay sie sitzen, und Dad wurde befördert, um eine Zweigstelle seiner Firma auf der anderen Seite des Erdballs zu eröffnen, daher verkündete er uns eines Tages, dass er nach Australien gehen würde. Er ist vor ein paar Wochen weggezogen.


      Ist ja nicht so, als hätte Dad uns wahnsinnig oft besucht, weder zu Geburtstagen noch an Weihnachten oder an Wochenenden. Nein, das hat er keineswegs. Doch es gibt nur eine Sache, die schlimmer ist als ein mieser Dad, und das ist ein mieser Dad, der noch dazu am anderen Ende der Welt wohnt. Ich persönlich kann ihm das nicht so recht verzeihen.


      Tja, und seit der Sache mit Shay und Dads Umzug ins Ausland tut Honey noch nicht mal mehr so, als verfüge sie über einen gewissen Charme. Neuerdings ist sie wie ein Wirbelsturm, der alles über den Haufen fegt, schonungslos und unerbittlich.


      Honey wirft einen Blick auf Shay, und ich sehe, wie er förmlich zusammenschrumpft unter ihrem Blick.


      »Was willst du denn hier, du Versager?«, fragt sie in frostigem Ton.


      Mom, die immer noch am Herd steht, fährt herum. »Honey!«, sagt sie scharf. »Was auch immer du von Shay denkst, so redet man nicht mit einem Gast!«


      Doch Honey scheint sie gar nicht zu hören. Der Rest von uns steht betreten daneben.


      »Schon gut, Charlotte«, sagt Shay zu meiner Mom. »Tut mir leid. Sieht so aus, als hätte ich die Lage falsch eingeschätzt. Ich dachte, die Zeit wäre reif, dass wir das Kriegsbeil begraben …«


      Honey lacht, und ich bin überzeugt, wenn da jetzt tatsächlich irgendwo ein Beil griffbereit wäre, wüsste sie genau, wo sie es vergraben müsste.


      »Ich dachte, du wolltest nicht zu dieser Party, Honey!«, meint Mom. Offenbar versucht sie, das Gespräch auf unverfänglichere Themen zu lenken.


      »Bestimmt nicht«, schnaubt Honey. »Ich will mit Alex in die Stadt.«


      »Alex?«, wiederholt Mom fragend, doch Honey achtet nicht darauf.


      Sie wirft einen Blick auf Cherry, deren Hexenkostüm aus schwarzem T-Shirt, Minirock, gestreifter Strumpfhose, Spielzeugspinnen im Haar und einem Besenstiel besteht, den sie aus einem krummen Ast, an den sie ein paar Birkenzweige gebunden hat, selbst gebastelt hat.


      Honey zieht eine Augenbraue nach oben.


      »Solltest du dich nicht eigentlich verkleiden?«, meint sie spöttisch, und Cherrys Wangen laufen knallrot an.


      Dann ist draußen auf der gekiesten Auffahrt das Knattern eines Motorrads zu hören und meine große Schwester eilt raus in die Dunkelheit.


      »Warte eine Sekunde!«, ruft Paddy ihr noch hinterher, doch sie knallt ihm die Tür vor der Nase zu. Wir hören, wie das Motorrad davonfährt, dann wird es wieder still.


      »Wer ist denn dieser Alex?«, will Mom wissen. »Wie alt ist er überhaupt?«


      »Alt genug jedenfalls, um ein Motorrad zu fahren«, meint Paddy stirnrunzelnd.


      »Honey ist erst vierzehn!«, jammert Mom. »Sie ist doch noch ein Kind! Und wir lassen sie auf einem Motorrad mitfahren, und das mitten in der Nacht! Mit einem Jungen, den wir noch nicht mal kennen!«


      »Du hättest sie nicht zurückhalten können, Mom«, sage ich.


      Das ist typisch Honey … sie lässt sich nicht aufhalten, von niemandem. Früher war sie mal die coolste Schwester der Welt, aber mittlerweile kommt man gar nicht mehr an sie ran, sie ist ein Alien mit zu viel schwarzem Mascara und zu viel Lipgloss und einer schier endlosen Anzahl an schrecklichen Freunden. Sie ist echt völlig neben der Spur – und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.
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      Von da an geht es nur noch abwärts.


      Millie und Tia warten draußen vor der Gemeindehalle auf uns. Wir sind beste Freundinnen seit unserer Kindheit … Tia und Summer, und Millie und ich. Ich muss nur einen Blick in ihre Gesichter werfen, und schon weiß ich, dass die Party lahm ist, wie Honey es bereits prophezeit hat. Da sind ein Haufen kleiner Kiddies, die Apfeltauchen spielen, und ein paar Mütter, die an einem blutroten Punsch nippen, was in Wirklichkeit natürlich Cranberrysaft ist. Es gibt Kekse mit grünem Zuckerguss, die aussehen wie abgeschnittene Finger, und das Tablett mit den kandierten Äpfeln, das Mom uns mitgegeben hat. Da sind ein paar coole Kürbislaternen, die flackern und funkeln, und trotzdem sind wir die Ältesten weit und breit. Daher seilen wir uns baldmöglichst ab, um ein wenig um die Häuser zu ziehen und den Leuten unseren »Süßes, sonst gibt’s Saures«-Spruch aufzusagen, wobei wir einen ganzen Plastikhexenkessel voller Karamellbonbons und Erdnüsse und seltsamen Süßkram sammeln, Fruchtgummis, die aussehen wie Augäpfel zum Beispiel.


      Vielleicht werde ich langsam doch ein bisschen zu alt für Halloween, weil ich nämlich die bescheuerten Gruselwitze allmählich satt habe. Und außerdem habe ich viel zu viele Süßigkeiten gegessen. Jetzt habe ich das Gefühl, es zerfrisst mir die Zähne. »Das macht keinen Spaß«, verkündet Summer, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Lasst uns nach Hause gehen.«


      »Es ist doch erst halb neun«, protestiert Coco. »Und wir haben Halloween!«


      »Wir können noch nicht nach Hause«, ächzt Millie.


      »Warum kommt ihr nicht alle mit in den Wohnwagen?«, schlägt Cherry vor. »Paddy meinte, er würde mir den Ofen einheizen, deshalb müsste es dort warm sein, und ich hab noch ein paar Irn-Bru auf Lager … wir könnten uns doch Gruselgeschichten erzählen!«


      Cocos Augen fangen an zu leuchten. »Oh ja, machen wir das! Das wäre doch cool!«


      »Klingt mir nach einem guten Plan«, sage ich.


      Wir gehen gerade an der Kirche vorbei, als Cherry plötzlich stehen bleibt und die Stirn runzelt. Nervös sieht sie sich um. »Habt ihr nichts gehört?«, fragt sie. »So was wie … na ja, geisterhafte Schritte?«


      »Man hört bei Geistern doch keine Schritte!«, entgegnet Coco. »Die gleiten einfach nur so durch einen hindurch, wie ein kalter Finger, der einem über die Wirbelsäule fährt!«


      »Da ist nichts, Cherry«, versichert Shay ihr.


      Wir gehen weiter, doch wenige Sekunden später springt hinter einem Grabstein ein hünenhafter grauhäutiger Zombie hervor, der blutige Bandagen hinter sich herzieht, die Augen weit aufgerissen. Stöhnend und ächzend steht er vor uns.


      Als ich aber genauer hinsehe, stöhne ich entnervt auf. Alfie Anderson ist so ziemlich der nervigste Typ an der ganzen Exmoor-Park-Mittelschule und derartige Scherze sind so was wie seine Spezialität. Schlechte Scherze nämlich. Ich kenne ihn schon seit dem ersten Tag an der Grundschule und mit dem Alter ist er nicht unbedingt weiser geworden.


      »Alfie, was soll das?«, fragt Summer. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt gekriegt. Schon gut, Cherry – er ist harmlos. Darf ich vorstellen? Der Dorfdepp hier.«


      »Hey«, sagt Alfie und zieht eine Augenbraue hoch. »War doch nur ein Spaß.«


      »Dann sollte es aber eigentlich witzig sein«, meint Summer. Sie hakt sich bei Cherry unter und geht weiter, Millie, Tia, Shay und Coco im Schlepptau. Ich bleib mit Alfie zurück, der jetzt mit hängenden Schultern dasteht.


      »Wo wollt ihr denn alle hin?«, erkundigt er sich. »Was ist mit der Party?«


      »Wir waren schon da, war aber nicht besonders toll. Wir wollen nach Hause, um uns Gruselgeschichten zu erzählen.« Alfies Gesicht hellt sich ein wenig auf.


      »Ich kenne ganz viele Gruselgeschichten! Echt blutrünstige! Kann ich mitkommen?«


      Ich zögere. Summer findet Alfie total nervig, und ich eigentlich auch, ich ertrage ihn nur in ganz kleinen Dosen. Doch irgendwie kommt es mir auch echt fies vor, jetzt Nein zu sagen.


      »Äh … na ja …«


      Aber Alfie ist schon losgerannt. »Ich liebe Gruselgeschichten. Von Monstern, Zombies, axtschwingenden Irren … das ist so was von cool, das Zeug!«


      Ich verdrehe die Augen und renne Alfie und den anderen hinterher, raus aus dem Dorf und die ruhige Straße entlang, die hoch nach Tanglewood House führt. Über uns wölben sich uralte Bäume, die uns etwas zuflüstern, neben uns Hecken, und eine Schleiereule stößt einen gespenstischen Schrei aus und segelt mit ihren weißen Schwingen dicht über unsere Köpfe hinweg.


      »Ein Geist!«, kreischt Coco aufgeregt los.


      »Eine Eule«, sage ich. »Es gibt keine Geister, das weißt du ganz genau!«


      »Vielleicht ja doch«, widerspricht sie mir. »Ist ja schließlich Halloween! Ich hab was darüber gelesen – das ist eine der wenigen Nächte im Jahr, in denen der Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten sich ein klein wenig senkt …«


      »Bu-hu-hu!«, jault Alfie los. Und dann albert er den ganzen Weg die Einfahrt hoch nach Tanglewood House und bis zum Zigeunerwohnwagen herum.


      Als Cherry zu uns zog, mussten sie und Honey sich ein Zimmer teilen – aber nur höchstens fünf Minuten, weil Honey von Anfang an irgendwie ein Problem hatte mit Cherry, schon vor der ganzen Katastrophe mit Shay. Seitdem hat Cherry ihr Reich draußen im Wohnwagen. Der ist wunderschön, ein echter Zigeunerwagen, der sorgfältig restauriert wurde und jetzt seinen Platz unter den Bäumen hat. Trotzdem glaube ich, dass Cherry lieber bei uns im Haus wohnen würde. Und weil wir im Hauptteil des Hauses keine freien Zimmer mehr haben, weil Tanglewood House ein B&B ist, hat Paddy versprochen, den Dachboden auszuräumen, damit Cherry bis spätestens Weihnachten ihr eigenes Zimmer drinnen hat.


      Wir quetschen uns also alle in den Wohnwagen, in dem bereits ein Feuer in dem kleinen Holzofen lodert. Vielleicht haben wir soeben einen Weltrekord aufgestellt, weil wir es geschafft haben, die meisten Leute in einen Zigeunerwohnwagen zu quetschen, aber wir haben Spaß dabei. Cherry verteilt das Irn-Bru auf Zinnbecher, und dann reichen wir die ergatterten Süßigkeiten herum, nur damit unser Blutzuckerspiegel nicht wieder auf ein Normalmaß zurückfällt.


      Dann geht es los mit den Geistergeschichten. Alfie erzählt eine besonders schaurige Story von einem kopflosen Reiter, Shay berichtet von den schiffbrüchigen Schmugglern, die angeblich an der Küste herumspuken, und Cherry teilt eine wunderschöne Geschichte aus Japan mit uns, in der es möglicherweise um ihre Mom geht, vielleicht aber auch nicht. Die starb nämlich, als Cherry noch ein Baby war.


      »Gibt es eigentlich irgendwelche Gruselgeschichten über Tanglewood?«, will Shay wissen.


      »Klar doch«, meint Summer. »Grandma Kate hat uns immer unzählige Geschichten über dieses Haus erzählt …«


      »Geschichten?«, meint Cherry fragend.


      »Das Haus ist schon seit vielen Jahren in Familienbesitz«, sage ich. »Und Grandma Kate kannte sämtliche Geschichten. Eine von denen war echt gruselig …«


      »Ach, die von Clara?«, ruft Coco dazwischen. »Die Story liebe ich. Sie ist so was von traurig!«


      Alfie verzieht das Gesicht. »Können wir nicht bei den blutigen Geschichten bleiben?«


      »Halt die Klappe, Alfie«, schnaubt Summer. »Es ist eine Liebesgeschichte. Darin geht es um ein Mädchen, das sich in den falschen Jungen verliebte …«


      Cherry wirft einen Blick auf Shay, und mir fällt wieder ein, dass auch sie sich in den »falschen« Jungen verliebt hat, zumindest wenn es nach Honey geht.


      »Clara Travers hat hier gelebt, in Tanglewood, damals in den Zwanzigerjahren«, fängt Summer an zu erzählen. »Sie war eine Vorfahrin von Grandma Kate. Mit gerademal siebzehn war sie bereits verlobt mit einem älteren Mann, der ein großes Haus in London besaß …«


      Jetzt nehme ich die Erzählung dort auf, wo Summer sie abgebrochen hat. »Claras Verlobter war reich, weshalb ihre Eltern ihn für eine gute Partie hielten«, fahre ich fort. »Doch sie liebte ihn nicht. Stattdessen verliebte sie sich in einen Zigeunerjungen, einen von den Roma, die gelegentlich in den nahe gelegenen Wäldern ihr Lager aufschlugen. Sie planten, zusammen durchzubrennen, doch Claras Eltern fanden das heraus. Ihr Vater war stinkwütend … Er verjagte die Zigeuner und untersagte ihnen, jemals wieder zurückzukehren.«


      Cherry beißt sich auf die Unterlippe. »Das ist ja sooooo traurig!«


      »Tja, ist aber noch nicht das Ende«, sagt Coco mit großen Augen. »Erzähl es ihr, Skye!«


      Ich hole tief Luft. »Als Clara sah, dass die Zigeuner verschwunden waren, brach es ihr das Herz«, sage ich. »Am Tag bevor sie ihren Verlobten heiraten sollte, ließ sie ihre Kleidung fein säuberlich gefaltet am Strand liegen und schwamm hinaus aufs Meer. Sie wurde nie wieder gesehen.«


      »Seither soll ihr Geist durch die Wälder streifen«, verkündet Coco. »Mit Tränen in den Augen sucht sie nach der verlorenen großen Liebe … so hat Grandma Kate es uns immer erzählt!«


      »Oh!«, entfährt es Millie. »Wie gruselig!«


      »Traurige Geschichte«, sage ich schulterzuckend. »Aber es gibt keinen Geist, klar … wir haben jahrelang danach Ausschau gehalten, aber nie irgendwas gesehen.«


      »Das heißt aber doch noch gar nichts«, meint Coco. »Sie könnte in diesem Moment hier bei uns sein und zuhören …«


      Stille senkt sich über den Raum und in die Stille hinein ertönen das Rascheln der Blätter über uns und der leise Schrei einer Schleiereule. Liegt vielleicht an dem Zuckerflash von dem ganzen Süßkram, aber trotzdem fängt mein Herz an zu rasen.


      »Buh!«, brüllt Alfie los, und dann ist der Augenblick vorbei. Jetzt reden alle wieder, viel zu schnell, viel zu laut. Tia schreibt ihrer Mom eine SMS, damit die sie und Millie abholen kommt, und als sie in ihrem Wagen angefahren kommt, steigen auch Shay und Alfie mit ein. Der Rest von uns geht zurück zum Haus, wo wir kichernd und wild durcheinanderredend in die Küche platzen.


      Paddy und Mom blicken verwundert zu uns auf, die Gesichter staubverschmiert. Ein Haufen Kartons türmt sich in der Zimmerecke, und darauf stapelt sich weiteres Gerümpel und Zeug, das ich nie zuvor gesehen habe. Ein Vogelkäfig aus hellblauem Draht mit hübschen Schnörkeln thront ganz oben auf einer Kiste, und auf dem Küchentisch steht eine alte Truhe aus Kiefernholz, deren gerundeter Deckel offen steht und den Blick freigibt auf unzählige Schichten Seidenpapier und Stoff und etwas, das aussieht wie ein ramponierter alter Geigenkoffer aus Leder.


      »Was sind das denn für Sachen?«, frage ich. Mein Herz rast jetzt wieder und mein Mund ist staubtrocken.


      Paddy zupft sich eine Spinnwebe aus dem Haar. »Wir dachten, wir fangen schon mal an und räumen den Dachboden aus, damit Cherry schnell ihr neues Zimmer bekommt«, erklärt er. »Wir haben den Van schon mit Zeug für die Mülldeponie vollgestopft und einen Haufen Schachteln rüber in die Werkstatt geschafft, damit wir sie noch mal durchsehen können. In der hintersten Ecke haben wir diese Truhe gefunden …«


      Mit einem Mal wird es in der Küche ganz still, als zwei Geistermädchen, eine Hexe und ein grüngesichtiges Monster sich um die Truhe scharen, um einen Blick hineinzuwerfen. Ich strecke die Hand aus, um das knittrige Seidenpapier zu berühren, dann streifen meine Finger über weichen Samt und steife Baumwollspitze.


      »Das Zeug sieht echt voll alt aus!«, flüstere ich.


      Mom greift nach einem schmalen, mit einem Band zusammengeschnürten Bündel Briefe, das auf der Kiste liegt.


      »Die Sachen sind wirklich alt«, sagt sie. »Mädchen, ich nehme mal an, ihr erinnert euch nicht mehr an diese alte Geschichte, die Grandma immer erzählt hat? Diese traurige Geschichte von einem Mädchen namens Clara Travers? Die Briefe hier deuten darauf hin, dass diese Sachen Clara gehört haben …«


      Ein Schauder rieselt mir über den Rücken.


      Noch vor zehn Minuten saßen wir dicht zusammengekauert im Wohnwagen und haben uns alte Gruselgeschichten von einem Mädchen namens Clara erzählt. Und jetzt stehen alle ihre Sachen auf einmal hier, direkt vor uns liegen sie im warmen Schein des Küchenlichts ausgebreitet. Briefe, eine Geige, Samt – das alles birgt ein Echo aus einer Vergangenheit, die wir nur erahnen können, aber auch das Echo einer Zukunft, die abrupt ihr Ende fand im kalten, dunklen Ozean.


      Dagegen konnte man Alfie Andersons Friedhofsscherz echt vergessen – das hier ist nämlich eindeutig das Gruseligste, was den ganzen Abend passiert ist.
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      Am nächsten Tag nach der Schule hat Summer Ballettunterricht, und Coco, Cherry und ich sitzen in der Küche und ackern uns durch unsere Hausaufgaben, während Mom Marshmallow-Cupcakes macht. Marshmallows sind mir schon immer das Liebste auf der Welt, wenn es um Süßigkeiten geht, aber Summer war nie besonders scharf darauf.


      »Die schmecken so langweilig«, sagt sie jedes Mal und rümpft die Nase. »So fad. Schmecken süß, aber sonst nach gar nichts.«


      Ich hatte schon immer schreckliche Sorge, sie könnte mich langweilig und fad und irgendwie nichtssagend finden, weil ich so darauf abfahre.


      Aber für mich sind Marshmallows kein bisschen langweilig. Sie sind weich und süß und fluffig, ein kleines Stück Himmel.


      Die alte Truhe sticht mir ins Auge, immer noch steht sie in der Ecke, und wie schon gestern Abend läuft mir ein leiser Schauder über den Rücken. Ich bin mir nicht sicher, ob aus Angst oder vor Aufregung.


      »Mom?«, frage ich, als sie die Cupcakes zum Abkühlen auf ein Gitter stellt. »Ich habe mich gefragt … was hast du eigentlich vor mit der Truhe, die ihr auf dem Dachboden gefunden habt?«


      Mom runzelt die Stirn. »Tja, ich weiß nicht recht … das ganze Zeug ist einem Antiquitätenhändler womöglich einiges wert. Und das Geld könnten wir momentan wirklich sehr gut gebrauchen. In wenigen Monaten ist bereits Weihnachten.«


      »Nein!«, protestiere ich. »Verkauft sie nicht!«


      Ich weiß nicht warum, aber die Vorstellung, sie könnten Claras Sachen weggeben, kommt mir irgendwie falsch vor.


      Mom runzelt die Stirn. »Aber wir wissen doch nicht wohin damit – Paddy will den Dachboden ausräumen, daher müssten wir das Zeug in der Werkstatt lagern … Obwohl Summer sich beim Frühstück schon den blauen Vogelkäfig genommen hat, sie meinte, sie wolle eine Pflanze reinstellen. Möchte denn eine von euch irgendwas aus der Truhe?«


      »Ich!«, meldet Coco sich sofort. »Die Geige! Ich wollte schon immer eine haben, und Paddy hat versprochen, dass er mir das Spielen beibringt, wenn ich eine zum Üben auftreibe.«


      »Ist das eine so gute Idee?«, erkundigt Mom sich. »Coco, du bist so hübsch und toll und in vielerlei Hinsicht talentiert, aber ich bin mir nicht sicher, ob du ein Talent für Musik hast! Weißt du noch, wie du in der dritten Klasse für das Weihnachtskonzert Blockflöte lernen wolltest?«


      Coco erinnert sich ja vielleicht nicht mehr dran, aber ich mich sehr wohl. Sie trieb uns damals alle in den Wahnsinn, bis diese Blockflöte eines Tages auf mysteriöse Weise verschwand und nie wieder auftauchte.


      »Eine Schande«, sagte Honey damals und strubbelte Coco durchs Haar. »Sie scheint sich irgendwie in Luft aufgelöst zu haben!«


      Ich bin mir ja fast sicher, dass sie in die Mülltonne gewandert ist, und Honey hat da bestimmt ein bisschen nachgeholfen, aber wir waren damals alle nur erleichtert. Coco musste dann stattdessen die Kuhglocken läuten, und selbst mit denen hat sie es geschafft, aus dem Takt zu kommen.


      »Diesmal wird es anders«, lässt Coco sich nicht abbringen. »Paddy bringt es mir bei. Und zwar richtig. Okay?«


      »Schätze schon«, meint Mom zögerlich, wobei sie sich einen Klecks Vanilleguss vom Finger leckt und die frisch mit dem Guss versehenen Cupcakes mit goldbraun getoasteten Marshmallows verziert. Coco taucht in die Truhe und fischt den mitgenommenen Lederkoffer heraus. Als sie ihn öffnet, liegt da eine golden glänzende Geige. Sie hebt sie an die Schulter und sägt mit dem Bogen über die Saiten, und sofort erfüllt ein Klang die Küche, als würde man einen Haufen Katzen würgen.


      »Autsch«, meint Coco. »Ist nicht so einfach, wie es aussieht …«


      Mom reicht den Teller mit den noch warmen Cupcakes herum und gierig schnappe ich mir gleich einen und beiße in die schmelzenden Marshmallowsprenkel.


      »Was ist mit dir, Cherry? Möchtest du irgendwas aus der Truhe?«


      »Nein, eigentlich nicht«, meint sie. »Ist schon cool, das Zeug, aber … na ja, mir ist das alles ein bisschen zu gruselig.«


      »Okay, Skye, wenn du also nicht willst, dass ich die Sachen verkaufe, möchtest du dann irgendwas davon? Die Kleider vielleicht?«


      Ich blinzele. »Ist nicht wahr … diese Kleider … ich könnte sie echt haben?«


      »Warum nicht?«, sagt Mom. »Du liebst doch Vintage-Mode, oder? Ich glaube, Clara hätte gewollt, dass du sie bekommst.«


      Eine halbe Stunde später steht die Kieferntruhe neben meinem Bett, in dem Zimmer, das ich mir mit Summer teile. Ich hebe den Deckel an und schiebe das knittrige Seidenpapier beiseite. Einen Augenblick atme ich entfernt den Geruch von Marshmallows ein, eine berauschende Mixtur aus warmer Vanille und Zucker. Dann ist er wieder weg, und an seine Stelle tritt ein Hauch von Staub und Alter und Trübsinn. War es das Aroma von Moms Cupcakes, das von der Küche hochstieg, oder die Überreste eines uralten Parfums? Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob so ein Duft so lange halten würde. Ich bilde mir das alles vermutlich nur ein.


      Letzte Nacht kam mir die ganze Sache mit Claras Truhe nur gruselig vor, deshalb habe ich mir gar nicht genau angesehen, was da alles drinnen war … aber jetzt ist sie für mich so was wie ein Schatz.


      Da sind kurze Kleider aus Samt in leuchtenden Farben und Petticoats aus weißer Spitze. Da sind abgetragene Lederschuhe mit kleinen Absätzen, Strohhüte und Glockenhüte, und außerdem Handschuhe aus weichem weißen Wildleder. Da ist ein Stirnband mit Federn und silberne Armreifen, die aufgrund ihres Alters schwarz beschlagen sind, sowie eine Perlenclutch, und ganz unten liegt, fein säuberlich gefaltet, ein weicher Wollmantel in Smaragdgrün mit grünem Satinfutter.


      Ich schlüpfe in den Mantel, knöpfe ihn zu, lasse ihn um mich herumwehen. Der Mantel ist weich und warm und wurde wohl kaum getragen, er ist tausendmal besser als die Sachen, die ich normalerweise so in den Secondhand-Läden aufstöbere. Alles in der Truhe ist perfekt, als hätte man das Zeug erst gestern weggepackt und nicht schon vor neunzig Jahren.


      Ich probiere die weißen Spitzenpetticoats an, die samtenen Kleider, eines nach dem anderen … in Mitternachtsblau, Moosgrün, Karmesinrot. Clara Travers muss klein und schlank gewesen sein, denn die Kleider scheinen mir allesamt zu passen. Ich sehe nicht aus wie ein Kind, das Erwachsenenkleider trägt, kein bisschen. Vor einer Weile hab ich mal ein Buch gelesen über die Zwanzigerjahre mit ihren Jazzplatten und den Flappermädchen. Ich ziehe einen der Glockenhüte auf, linse grinsend unter der Hutkrempe hervor, während ich im Spiegel nach den Spuren eines Flappermädchens aus der Vergangenheit suche.


      Den coolen Klamotten nach zu urteilen, bin ich mir ziemlich sicher, dass Clara Travers gern getanzt hat, dass sie Jazzmusik hörte und den Charleston beherrschte und Dutzende junger Männer anstanden, um mit ihr zu tanzen, in ihren leuchtenden Kleidern und ihrem Federstirnband. Sie war ein cooles Mädchen, ein Partygirl, das weiß ich. Und in diesen Kleidern habe ich das Gefühl, dass ich auch ein wenig so bin wie sie … unerschrocken, schön, erwachsen.


      Dann fällt mir Grandma Kates Geschichte wieder ein – dass Clara mit einem Mann verlobt war, der viel älter war als sie selbst, und sofort schwindet mein Lächeln.


      Wer war Clara Travers?, frage ich mich. Ein reiches Mädchen mit einer Truhe voll Samtkleidern, einer Handvoll Armreifen, und den Kopf voller Träume? Sie war siebzehn, nur drei Jahre älter als Honey jetzt. Das scheint mir viel zu jung, um sich an einen Mann zu binden, zumal sie ihn nicht einmal geliebt hat. Ich versuche mir vorzustellen, wie Honey mit einem alten Typen verkuppelt wird, der dreißig oder vierzig ist, und sofort überkommt mich ein Schauder. Das muss sich für sie wie das Ende der Welt angefühlt haben.


      War da je so was wie Romantik gewesen, oder war das Ganze von vornherein eine Verbindung, die auf Geld, Sicherheit und Status basierte? Haben Claras Eltern das alles arrangiert? Und wie konnte ein Mädchen wie Clara sich in einen Zigeuner verlieben, und zwar so sehr, dass sie sich eine Zukunft ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte?


      Die Tür zu unserem Zimmer geht auf, und Summer kommt herein, das Haar wegen der Tanzstunde immer noch hochgesteckt, die Balletttasche schwingend.


      »Mom meint, in zehn Minuten gibt’s Abendessen«, sagt sie, ehe sie wie angewurzelt stehen bleibt, als sie mich sieht.


      Plötzlich fühle ich mich nicht mehr wie ein wunderschönes Mädchen aus den Zwanzigerjahren, sondern eher wie ein Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hat.


      »Was soll das alles, Skye?«, fragt sie. »Warum trägst du denn diese gruseligen alten Klamotten?«


      Genau wie vorhin, als Mom meinte, wir könnten Claras Sachen verkaufen, regt sich in mir ein heftiges Gefühl der Gegenwehr.


      »Die sind nicht gruselig, die sind nur alt«, entgegne ich, ehe mein Blick auf den hellblauen Vogelkäfig aus verschnörkeltem Draht fällt, der hinter Summers Bett in der Ecke steht. »Genau wie dein Vogelkäfig. Vintage-Chic nennt man das doch, oder?«


      »Das ist was anderes«, beharrt Summer. »Der Vogelkäfig ist eine Sache, aber findest du es nicht komisch, wenn du Claras Klamotten trägst? Ich meine … sie ist tot. Das ist doch echt unheimlich.«


      Ich lache. »Ich liebe Vintage-Klamotten. Und außerdem trage ich doch die ganze Zeit altes Zeug …«


      Summer zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist was anderes. Clara Travers hat Selbstmord begangen«, schnaubt sie. »Bitte, Skye, zieh ihre Sachen aus. Das gefällt mir nicht.«


      Ich nehme den Glockenhut ab, und während ich das tue, fällt mein Blick auf mein Spiegelbild. Einen Sekundenbruchteil wirke ich trotzig, entschlossen – kein bisschen wie ich selbst. Ich blinzele, dann ist die Illusion verflogen. Der Spiegel zeigt lediglich ein lächelndes Mädchen mit lockigen blonden Haaren in einem uralten Kleid.


      Ich streife mir das karmesinrote Flapperkleid über den Kopf und lege es säuberlich gefaltet zurück in die Truhe. Den weißen Baumwollpetticoat und die Armreifen behalte ich allerdings an. Ich ziehe einen Pulli über und drehe mich vor dem Spiegel.


      Es sieht gut aus, aber Summer scheint immer noch beunruhigt.


      »Was denn?«, sage ich zu ihr und versuche das alles mit einem Lachen abzutun. »Denkst du, Clara kommt und rächt sich an mir? Komm schon! Ich meine … im Ernst?«


      »Nein, natürlich nicht«, sagt Summer. »Aber … na ja, vielleicht ist an den Geschichten ja wirklich was dran, und ihr Geist spukt immer noch in Tanglewood herum? Auf der Suche nach ihrer verlorenen Liebe? Ich meine, findest du es denn nicht komisch, dass wir gestern Nacht von Clara Travers sprechen, und ein paar Minuten später kommen wir heim, und auf einmal sind alle ihre Sachen aufgetaucht, nachdem sie fast hundert Jahre lang verschollen waren? Und das auch noch an Halloween!«


      »Hey, hey«, flüstere ich. »Das Zeug war nie wirklich verschollen, es war doch die ganze Zeit da oben auf dem Dachboden. Das ist reiner Zufall, dass Paddy ausgerechnet an Halloween angefangen hat, den Dachboden auszuräumen. Das hat rein gar nichts zu bedeuten, Summer!«


      Meine Schwester seufzt. »Ich weiß nicht. Mir gefällt das nicht …«


      Ich gebe mir alle Mühe, ihre Bedenken abzutun. Auf keinen Fall ist an der Sache irgendwas gruselig oder unheimlich.


      Wie ich schon sagte, ich glaube nicht an Geister …
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      Ich trete nach draußen und schließe vorsichtig die Tür hinter mir. Der Rasen zu meinen Füßen ist gesprenkelt mit Gänseblümchen und die Luft duftet herrlich süß nach Marshmallows. Ich trage ein blaues Samtkleid und zierliche Schühchen mit Riemchen, und an meinem Handgelenk baumeln silberne Armreifen, die funkeln wie neu.


      Ich husche durch das kleine Gartentor, zu dessen Seiten Eibisch wächst, und laufe in den Wald, während über mir das Sonnenlicht durch das grüne Blätterdach sickert.


      Ich streife zwischen den Bäumen hindurch, mein Herz rast, und ein Gefühl der Aufregung, ein sanftes Flattern, regt sich in mir. Und dann rieche ich Rauch, und als ich zwischen den Zweigen des Haselstrauchs hindurchspitze, sehe ich auf der Lichtung unter mir vier Zigeunerwagen mit runden Dächern stehen.


      Ganz in der Nähe brennt ein Lagerfeuer, ein geschwärzter Kessel hängt darüber, und ein halbes Dutzend große Pferde in diversen Schwarz-Weiß-Schattierungen grast unweit davon entfernt. Zwei kleine Mädchen in zerlumpten Kleidern spielen zwischen den Bäumen Verstecken und ein paar dunkelhaarige Männer sitzen am Feuer und flicken Töpfe und Pfannen.


      Hinter mir ist das leise Knacken von Zweigen zu hören, dann kommt wie aus dem Nichts ein dürrer, verwahrloster Hund angerannt, der aussieht wie eine hellbraune Klobürste, und stupst meine Hand an. Ich streichle den Hund und kraule ihn hinter den Ohren, dann drehe ich mich langsam um. Unvermittelt schlägt mein Herz einen Purzelbaum in der Brust und meine Wangen fangen an zu glühen.


      Der Junge, der zwischen den Bäumen auf mich zukommt, ist mir fremd, und trotzdem kommt es mir so vor, als würde ich ihn schon eine Ewigkeit kennen. Er ist groß und braungebrannt, und sein schwarzes Haar hängt ihm in die Stirn und in die Augen, die so blau sind, dass es mir schier den Atem raubt. Seine Klamotten sehen seltsam aus, altmodisch, ein weißes Hemd ohne Kragen, die Ärmel hochgekrempelt, dazu eine abgetragene Weste und eine Cordhose in der Farbe von Farn. Um den Nacken trägt er ein schlampig verknotetes rotes Halstuch.


      Genau in dem Moment fliegt von einem Ast in der Nähe ein Vogel auf, ein rot-brauner Blitz mit flatternden Federn.


      Finch, denke ich. Der Name des Jungen lautet Finch.


      »Hey«, sagt er, und auf seinem Gesicht macht sich ein Grinsen breit. Er streckt mir die Hand entgegen und greift nach meiner, hält sie ganz fest.


      Ich richte mich auf, wische mir das Haar aus dem Gesicht, mein Herz rast. Einen kurzen Moment frage ich mich, wo ich bin, doch im Dämmerlicht des frühen Morgens erkenne ich, dass ich mich in dem Zimmer befinde, das ich mir mit meiner Zwillingsschwester teile. Mir fällt wieder ein, wie ich am Abend zuvor vor dem Abendessen Claras Kleider anprobiert und mich dann mit Summer deswegen gezankt habe. Ich erinnere mich, wie Summer, Cherry und Coco eine DVD ausgesucht und es sich dann auf dem Sofa gemütlich gemacht haben, um sie sich anzusehen, aber ich war zu müde und hab mich deshalb auf mein Zimmer verzogen, weil ich mich früh hinlegen wollte.


      »Das«, sage ich laut, »war ja wohl der seltsamste Traum, den ich je hatte.«


      »Hä?«, murmelt Summer unter ihrer Bettdecke. »Was für ein Traum?«


      »Er kam mir so real vor«, sage ich stirnrunzelnd. »Als würde das alles wirklich passieren. Aber ich war darin nicht ich selbst. Oder wenn ich es war, dann war alles andere irgendwie verworren und falsch … keine Ahnung. Seltsam.«


      Summer sagt darauf nichts weiter, aber sie blinzelt mich mit verschlafenen, besorgten Augen an, und ihre Brauen verziehen sich zu einem Stirnrunzeln.


      In dem Moment wird mir bewusst, dass ich immer noch den weißen Baumwollpetticoat anhabe, der einst Clara Travers gehört hat …
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      Ich sage keinen Ton mehr zu Summer wegen meinem Traum, auch wenn ich den ganzen Weg zur Schule noch darüber nachdenke. In der ersten Stunde haben wir Geschichte. Mr Wolfe ist neu an der Exmoor-Park-Mittelschule, und alle sind sich einig, dass er irgendwie seltsam ist. Er trägt Tweedjacketts mit Flicken an den Ellbogen und dazu beige oder senfgelbe Cordhosen, und außerdem riecht er immer ganz leicht nach Toast. Wie der aussieht, würde er viel besser nach Hogwarts passen, oder er könnte eine Statistenrolle in einem Horrorstreifen übernehmen, irgendwas mit Werwölfen vielleicht. Kein Wunder, dass Alfie Anderson ihn gern verarscht.


      Ich finde Geschichte supercool. Da geht es die ganze Zeit darum, wie die Vergangenheit die Gegenwart und die Zukunft beeinflusst hat. Seit ich denken kann, finde ich das schon toll. In der vierten Klasse habe ich einen goldenen Stern bekommen für mein Ägyptenprojekt. Da habe ich unter anderem vor der ganzen Klasse eine Barbiepuppe mit Klopapier mumifiziert. »Sehr cool, Skye«, meinte Alfie damals. Ich glaube, er fand den Teil toll, wo ich der Klasse erklärte, wie die alten Ägypter den Mumien das Gehirn rausholten, indem sie es mit einem Haken durch die Nasenlöcher zogen. Jungs stehen auf solche blutrünstigen Details.


      Ich glaube, mir gefallen Storys wie die von Clara Travers viel besser – düstere Liebesgeschichten und wundervolle Kleider. Doch obwohl ich total auf Geschichte stehe, bin ich mir bei Mr Wolfe nicht ganz so sicher. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie tut er mir ein bisschen leid.


      Heute kommt er zu spät in den Unterricht und Alfie hat schon einen kleinen Streich für ihn vorbereitet. Als der neue Geschichtslehrer ins Klassenzimmer kommt, stürzt ein Papierkorb, der oben auf der leicht geöffneten Tür thront, auf ihn runter, und ein Haufen zerknülltes Papier regnet auf ihn herab.


      Er sieht uns durch seine dicke Hornbrille an. »Sehr amüsant«, meint er. »Wisst ihr was, Kinder? Die Geschichte ist voller unvorhersehbarer Ereignisse, doch wir können aus ihnen lernen. Sie lehren uns, dass man stets das Unerwartete erwarten muss …«


      Mr Wolfe zerrt mit einem Ruck den Stuhl unter seinem Schreibtisch hervor, als würde er erwarten, dort ein Furzkissen oder eine Reißzwecke auf dem Sitz vorzufinden. Nichts. Dann sieht er unter dem Tisch nach, blättert durch die Unterlagen auf seinem Pult und schielt dann zur Tafel, als würde er nach irgendwelchen Fallen suchen.


      »Seht ihr?«, verkündet er schließlich. »Die Geschichte lehrt uns, immer vorbereitet zu sein!«


      Doch leider ist er nicht vorbereitet genug. Denn Mr Wolfe hat eine ganz entscheidende Sache vergessen – Geschichte wiederholt sich stets aufs Neue.


      Ich halte es nicht aus, da kann ich nicht länger zusehen.


      »Sir!«, sage ich und fuchtele mit der Hand in der Luft herum. Doch Mr Wolfe lächelt nur und erklärt mir, ich solle mich eine Minute gedulden.


      Dann tritt er auf den Schrank zu, um unsere Lehrbücher rauszuholen, und in dem Moment donnert Alfies Rucksack, der die ganze Zeit schon oben auf der Schranktür lag, auf ihn herunter, sodass seine Brille auf dem Boden landet.


      Die ganze Klasse fällt fast vom Stuhl vor Lachen.


      »Darauf hat die Geschichte Sie wohl nicht vorbereitet, Sir«, meint Alfie prustend.


      Mr Wolfes Gesicht nimmt eine seltsam tiefrote Färbung an. Er hebt den Rucksack auf, der extra schwer ist, weil Alfie ihn mit Geschichtsbüchern vollgestopft hat, damit er noch mehr Wumms hat. Dabei zittern seine Hände ganz leicht, genau wie seine Stimme.


      »Alfie Anderson, ist das dein Rucksack?«, will er wissen.


      »Ja, Sir!«, bestätigt Alfie. »Wie ist der denn da rauf gekommen?«


      Ich glaube, an dem, was als Nächstes geschieht, ist zum Teil Alfie schuld, weil er es mit Mr Wolfe einfach zu weit getrieben hat. Doch auch Mr Wolfe ist nicht ganz unschuldig an der Sache, weil er nämlich die Beherrschung verliert und sich nicht die Zeit nimmt, seine Brille vom Boden aufzuheben. Man könnte sogar sagen, dass ein klein wenig auch Mr King, der Schulleiter, verantwortlich ist, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war.


      Aber so ist es nun mal mit der Geschichte. Es geht stets um Ursache und Wirkung, aber ein kleines Quäntchen Glück oder Zufall ist auch immer dabei.


      Mr Wolfe jedenfalls schleudert den Rucksack jetzt quer durchs Zimmer auf Alfie, verfehlt ihn aber komplett, sodass das Ding durchs Fenster segelt und Glassplitter sich über das gesamte Klassenzimmer verteilen. Draußen ist das Quietschen von Bremsen zu hören, gefolgt von einem wütenden Aufschrei.


      »Was zum Teufel ist da oben los?«, brüllt eine vertraute Stimme.


      Das war echt ausgesprochenes Pech, dass der Schulleiter ausgerechnet in dem Moment sein Auto direkt unter dem Fenster parken musste. Ein paar von denen, die in der Nähe des Fensters sitzen, kriegen noch mit, wie der Rucksack vom Dach von Mr Kings nagelneuem Skoda Fabia abprallt und eine leichte Delle hinterlässt, ehe er zu Boden kullert.


      »Boah«, meint Alfie. »Guter Wurf, Sir!«


      Doch Mr Wolfe ist schon auf seinen Stuhl gesackt, das Gesicht in den Händen vergraben, und dieses Mal lacht keiner.


      »Alfie«, zische ich. »Was hast du angestellt?«


      »Was ich angestellt habe?«, meint Alfie ganz unschuldig. »Ich hab doch das Fenster nicht zerdeppert!«


      »Alfie!«, knurre ich. »Das ist nicht witzig. So was könnte ihn seinen Job kosten! Tu was, sonst …«


      »Sonst bist du Geschichte«, faucht Summer von der anderen Seite des Gangs aus.


      Ein paar Augenblicke später fliegt die Tür zum Klassenzimmer auf, und Mr King kommt reingestürmt, den Rucksack in der Hand. Er ist dunkelviolett vor Zorn.


      »Mr Wolfe!«, brüllt er. »Was ist hier los? Wie konnte das geschehen?«


      Der Geschichtslehrer steht auf, strafft die Schultern und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Doch es ist Alfie, der als Erster spricht.


      »Das war ich, Sir«, sagt er ganz ruhig und deutlich. »Ich hab ein bisschen herumgealbert, und Mr Wolfe meinte, ich solle aufhören, und … es war ein Unfall, Sir, aber es ist alles meine Schuld.«


      Er lässt den Kopf hängen, und zum ersten Mal, seit ich denken kann, empfinde ich so was wie Sympathie für Alfie Anderson.


      »In mein Büro Alfie, sofort!«, sagt Mr King. »Ich schicke den Hausmeister, der soll die Glasscherben wegräumen. Mr Wolfe, bringen Sie Ihre Klasse nach unten in die Bibliothek, bis das Chaos hier beseitigt ist.«


      Die Tür geht wieder zu und Mr Wolfe wendet sich zur Klasse. Er wirkt ein klein wenig benommen.


      »Ist … ist irgendwer verletzt?«, erkundigt er sich.


      »Nein, Sir.«


      »Das ist doch wenigstens etwas«, meint er. »Tja … wie ihr seht, wird um uns herum die ganze Zeit Geschichte geschrieben. Einige Ereignisse bleiben uns im Gedächtnis und wir vergessen sie nie. Ich habe so das Gefühl, das hier war ein solches unvergessliches Ereignis.«


      »Wie wahr«, murmelt Millie neben mir.


      »Doch bisweilen bekommt man nicht das Bild in seiner Gesamtheit zu sehen«, fährt Mr Wolfe stirnrunzelnd fort. »Geschichte ist nicht immer das, wonach es aussieht, allzu schnell bekommt man einen völlig falschen Eindruck. Da muss man dann die einzelnen Hinweise zusammensetzen, damit alles einen Sinn ergibt …«


      Ich blinzele. Mit einem Mal ist Mr Wolfe für mich nicht mehr so sehr der Werwolf als vielmehr ein echter Geschichtsguru, dessen Worte mir den Atem stocken lassen – denn das, was er da über Hinweise sagt, lässt mich an Clara Travers denken. Vielleicht könnte ich ja mehr über sie in Erfahrung bringen, ihre Geschichte aus einzelnen Puzzleteilen zusammensetzen, wenn ich nur ein paar mehr Hinweise finde. Die Erinnerung an den Traum ist immer noch ganz frisch, als wäre ich tatsächlich zurückgereist in der Zeit und hätte für eine Weile die Welt durch Claras Augen gesehen. Mein Herz hämmert wild bei dem Gedanken. War es denn überhaupt ein Traum, oder ist es eher … eine Art Spuk?


      Ich runzele die Stirn und schüttele den Gedanken ab.


      »Ich sollte wohl eines klarstellen«, sagt Mr Wolfe jetzt seufzend. »Die Geschichte hat durchaus etwas übrig für Helden, aber ich kann nicht zulassen, dass Alfie die Schuld hierfür auf sich nimmt. Und jetzt verschwindet in die Bibliothek, Kinder. Ich gehe zum Schulleiter und kläre das.«


      Tja, also … Geschichte. Da wird es einem nie langweilig, und wenn, dann nicht lange.
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      »Er ist ja gar nicht so übel, wie ich dachte«, sagt Summer, während wir uns in den Bus nach Kitnor quetschen.


      »Wer, Mr Wolfe?«, hake ich nach. »Oder Alfie?«


      Summer verdreht die Augen. »Mr Wolfe natürlich«, entgegnet sie. »Alfie ist ein hoffnungsloser Fall.«


      In gewisser Weise kann man Alfie Anderson ja gar keinen Vorwurf machen, dass er ein kleines bisschen spinnt, weil seine ganze Familie nämlich irgendwie komisch ist. Seine Eltern sind gealterte Hippies, die das örtliche Reformhaus betreiben. Die laufen in Batik-T-Shirts durch die Gegend und riechen nach Patschuli-Öl, was meiner Meinung nach ein klein wenig nach Katzenklo stinkt. Seine zwei kleinen Schwestern tragen selbstgestrickte Pullis und Röcke, die beim Gehen klimpern. Ich schätze, Alfie tut einfach alles dafür, anders zu sein, und das kann man ihm im Grunde nicht verübeln.


      Eigentlich glaube ich sogar, dass es noch Hoffnung gibt für ihn. Einen Schimmer zumindest.


      Und dann ändere ich sofort wieder meine Meinung, weil er nämlich in der Sekunde, da ich mich setze, angerannt kommt und es sich auf dem Sitz neben mir gemütlich macht, obwohl ich den eigentlich für Millie reserviert habe.


      »Der alte Wolfie hat sich echt nobel verhalten«, erklärt er mir. »Mr King wollte schon meine Eltern anrufen … Der hätte mich vielleicht sogar rausgeschmissen. Und dann kam Wolfie reinmarschiert, und ich komm ungeschoren davon, außer dass ich eine Woche lang nachsitzen muss. Weißt du, ich glaube, langsam gefällt mir der Geschichtsunterricht sogar, auch wenn ich eher daran interessiert bin, Geschichte zu schreiben, statt nur davon zu lesen …«


      Alfies braunes Haar steht ihm wegen dem ganzen Gel in drei oder vier verschiedene Richtungen vom Kopf ab, was ihn aussehen lässt, als wäre er soeben aus dem Windkanal gekrochen. Ich glaube nicht, dass er mit seinem Charme, seinem guten Aussehen und seinem persönlichen Stil je Geschichte schreiben wird, zumindest nicht in nächster Zeit.


      Millie steigt in den Bus und versucht, Alfie mit ihrer Schultasche aus dem Weg zu drängen, doch er bewegt sich keinen Millimeter. Offenbar hat er vor, sich für den Rest der Fahrt hier niederzulassen.


      »Millie, Millie«, sagt er kopfschüttelnd. »Du bist ja ein ganz nettes Mädchen, aber Skye und ich wären jetzt gern ungestört. Wir haben wichtige Dinge zu bereden.«


      »Spinner«, sagt meine Freundin, ehe sie sich auf einen freien Platz auf der anderen Seite des Gangs plumpsen lässt. Der Bus fährt los und ich sitze fest mit dem wohl nervigsten Typen der gesamten achten Jahrgangsstufe. Na toll.


      »Was hast du vor, Alfie?«, schnaube ich. »Ich mach dir ganz bestimmt nicht deine Geschichtshausaufgaben, wenn es das ist, was du im Sinn hast!«


      »Als würde ich es je wagen!«, protestiert er und reißt abwehrend die Hände hoch. »Obwohl du vermutlich Spaß daran hättest, Skye, weil du Geschichte doch so liebst. Du trägst ja auch dauernd dieses abgefahrene Vintage-Zeug und so …«


      Er stupst meinen gestreiften Schal an und wirft einen vielsagenden Blick auf meinen marineblauen Blazer und die dazu passende Baskenmütze. Okay, ich gebe es ja zu, ich bin die einzige Person im ganzen Bus, die einen Schulblazer trägt. Ich gebe zu, dass ich den auf einem Trödelmarkt gefunden habe und den Schal und die Baskenmütze dazu trage, weil ich es so in einem alten Kinderbuch über ein Internat gesehen habe. Ich gebe auch zu, dass ich vermutlich die einzige Schülerin an der Exmoor-Park-Mittelschule bin, die immer wieder mal dafür zurechtgewiesen wird, eben weil sie eine Schuluniform trägt.


      Bin ich denn schuld, dass meine Uniform seit fünfzig Jahren aus der Mode ist? Ich habe nun mal rein zufällig ein besonderes Interesse an der Geschichte der Mode.


      »Also, jedenfalls«, fährt Alfie fort, »bräuchte ich einen Rat. Die Sache ist ernst.« Er senkt die Stimme und sieht sich gehetzt im Bus um. »Ich bin verknallt. Können wir uns am Samstag im Mad Hatter treffen und darüber reden?«


      Mein Magen schlägt einen Purzelbaum … aber keinen von der guten Sorte. Es ist eher so ein mulmiges Gefühl, von der Sorte Bitte-mach-dass-das-nicht-wahr-ist.


      Mir fällt wieder ein, wie Alfie an Halloween auf dem Friedhof hinter dem Grabstein hervorgesprungen kam, um uns zu erschrecken, fast so, als hätte er auf uns gewartet. Ich erinnere mich, wie er vorhin im Klassenzimmer auf einmal mit dem Herumalbern aufhörte und die Schuld auf sich nahm, nachdem ich ihm einen finsteren Blick zugeworfen hatte. Das ist nicht gut … gar nicht gut.


      »Nein!«, quieke ich entsetzt. »Ich meine, ich bin total … äh … geschmeichelt. Klar. Aber … Ich empfinde einfach nicht das Gleiche. Überhaupt nicht!«


      Alfie wirkt verdattert. »Geschmeichelt?«, wiederholt er. »Hä? Wovon redest du?«


      »Na, von dir«, erkläre ich geduldig. »Und … tja, von mir.«


      Alfie Anderson fängt mit einem Schlag so heftig an zu lachen, dass ich schon Angst habe, er könnte sich wehtun. »Nein, nein, NEIN!«, sagt er, als er wieder fähig ist zu sprechen. »Ich bin doch nicht in dich verliebt, Skye, ist ja wohl klar!«


      Ich weiß nicht, ob ich jetzt erleichtert oder beleidigt sein soll, weil die Vorstellung, er könnte in mich verliebt sein, gleich einen hysterischen Lachanfall bei ihm auslöst.


      Alfie entgeht mein Stirnrunzeln nicht.


      »Nicht dass es einen Grund gäbe, weshalb dich nicht irgendwer toll finden sollte«, meint er schnell. »Es ist nur so, dass du für mich eher so was wie ein guter Kumpel bist, weißt du? Nicht dass du hässlich wärst oder so.«


      »Danke«, schnaube ich eingeschnappt.


      »Kein Thema«, meint Alfie schulterzuckend. »Aber wie auch immer, ich brauche einen Rat, und weil wir hier im Bus nicht richtig reden können, dachte ich, wir könnten uns am Samstag treffen …«


      »Ich hab schon was vor«, erkläre ich ihm. Und das stimmt sogar, weil wir am Samstag nämlich ein Lagerfeuer am Strand machen wollen. Auf gar keinen Fall werde ich Alfie dazu einladen.


      Als ich noch klein war, haben wir am fünften November immer ein Lagerfeuer im Garten gemacht. Wir zogen uns ganz warm an, mit Wollmützen und Schals und aßen Würstchen und Kartoffelbrei von Blechtellern. Dann schrieben wir unsere Namen mit Wunderkerzen in die Luft, und Dad war immer total gestresst und mürrisch, während er die Raketen anzündete und das Feuerwerk startete, das er aus London mitgebracht hatte.


      Dann verließ Dad uns und alles wurde anders. Wir fingen an, uns stattdessen das jährliche Feuerwerk in Kitnor anzusehen, und das war schon auch cool, aber nicht so cool wie die Zeiten, als wir selbst noch ein Lagerfeuer hatten.


      In diesem Jahr haben Mom und Paddy beschlossen, wieder ein eigenes Lagerfeuer zu machen, nur unten am Strand statt im Garten – eine neue Tradition, ein neuer Anfang.


      »Also dann … am Sonntag?« Alfie gibt nicht auf.


      »Hausaufgaben«, sage ich. »Tut mir leid.«


      »Dann am Samstag drauf?«


      Ich seufze. Alfie will offensichtlich nicht lockerlassen, das wird mir jetzt klar, und wenn ich ehrlich bin, könnte er ein paar Nachhilfestunden in Sachen Verhalten Mädchen gegenüber tatsächlich gut gebrauchen. Genau genommen eigentlich gegenüber allen.


      »Ich denk drüber nach«, sage ich.


      Ohne Vorwarnung wirft Alfie Anderson mir die Arme um den Hals und zieht mich in eine schlampige Umarmung, die nach Axe-Deo und nach Schuleintopf riecht. Falls ihr euch jetzt fragt: Das ist keine gute Kombination. Über seine Schulter sehe ich Summer, Millie und Tia, die angewidert das Gesicht verziehen und so tun, als würden sie sich übergeben.


      »Alfie!«, brülle ich entsetzt. »Lass mich sofort los!«


      Hastig weicht er zurück und hält abwehrend die Hände hoch. »Okay, okay, reg dich nicht auf«, sagt er. »Wir sind nur gute Freunde, schon vergessen? Mein Herz gehört einer anderen.«


      Und wenn ich es mir so recht überlege, bin ich darüber wirklich verdammt froh.


      Später, als wir zurück in Tanglewood sind, übt Summer in unserem Zimmer Pliés und Pirouetten, während ich mir die Nägel lackiere mit einem Nagellack, den sie aussortiert und mir geschenkt hat – ein schimmernder Lilaton mit dem hübschen Namen Misty Sunrise. Ist nicht ganz meine Farbe, aber man will ja nicht undankbar erscheinen.


      »Er ist in dich verknallt, weißt du – Alfie Anderson«, sagt Summer leichthin und stellt sich auf die Zehenspitzen. »Ganz unglücklich!«


      Ich werfe mit meinem Kissen nach ihr, und sie fängt es mit sicherer Hand auf, ehe es in den Vintage-Vogelkäfig krachen kann, der jetzt neben dem Fenster von der Decke baumelt. Summer hat eine kleine Kletterpflanze reingestellt, eine, deren fedrige Triebe sich nach oben um die hellblauen Gitterstäbe winden, aber auch nach unten hängen.


      »Pass auf, du Vandalin«, sagt Summer und schleudert das Kissen zurück auf mich.


      Ich greife nach dem Wattebausch und dem Nagellackentferner. »Du hast meinen Nagellack verschmiert. Typisch.«


      »Ist doch nicht meine Schuld, dass du zu Gewaltausbrüchen neigst«, meint Summer grinsend. »Du passt besser auf, dass deine Nägel perfekt sind, wenn du Alfie rumkriegen willst!«


      »Sei nicht so gemein«, sage ich. »Ich will Alfie Anderson ja gar nicht rumkriegen, und glaub mir, er steht auch nicht auf mich. Er wollte nur meinen Rat, weil er in eine andere verknallt ist.«


      »Echt?«, fragt Summer. »Na, du glaubst ja wohl alles. Ermutige ihn nicht auch noch, Skye – Jungs bedeuten nichts als Ärger. Ich bleib definitiv beim Ballett!«


      »Ich hab nicht vor, Alfie zu ermutigen«, sage ich. »Ich kenne keinen Jungen, der weniger Sinn für Romantik hätte.«


      »Romantik bringt einem auch nur Ärger ein«, warnt Summer mich, während sie ihren Arm auf dem Fensterbrett abstützt, das ihr quasi als Stange dient. »Das endet immer in einer Tragödie. Sieh dir doch bloß Romeo und Julia an, oder Shay und Honey … Oder Mom und Dad …«


      Ich bin fertig mit Nägellackieren und wedele jetzt mit den Händen durch die Luft, damit sie trocknen.


      »Tja, und was ist mit Mom und Paddy?«, entgegne ich. »Nicht alle Liebesgeschichten sind zum Scheitern verurteilt. Sie heiraten im Juni!«


      »Klar gibt es die ein oder andere Ausnahme«, meint Summer schulterzuckend. »Paddy ist ganz okay, ich geb es ja zu. Aber in den meisten Fällen enden diese Geschichten in Tränen. Sieh dir doch deine gruselige Clara und ihren Zigeunerjungen an …«


      Ich denke an den Jungen mit den blauen Augen und dem roten Halstuch und den gebräunten Händen, die meine festhalten, und mein Herz fängt an zu rasen. Doch sofort verdränge ich den Gedanken wieder.


      »Sie ist nicht ›meine‹ Clara«, sage ich. »Und sie ist überhaupt nicht gruselig! Sie ist … na ja, eine Vorfahrin von uns. Sie gehört zur Familiengeschichte, Summer, und die ist sehr traurig. Sie muss diesen Zigeunerjungen zutiefst geliebt haben, dass sie für ihn alles aufs Spiel gesetzt hat.«


      »Und er hat sie enttäuscht«, ruft Summer mir ins Gedächtnis. »Typisch Jungs.«
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      Am Samstag hat man das Gefühl, der Winter ist gekommen.


      Summer hat Ballettunterricht, und Honey hat sich in ihrem Zimmer verschanzt, aber Coco, Cherry und ich helfen Mom beim Frühstück für die Gäste und beim Saubermachen der Zimmer, ehe wir runter an den Strand gehen, wo Paddy bereits das Lagerfeuer für später vorbereitet.


      Ein rauer Wind weht vom Meer landeinwärts, während wir den Strand nach Treibholz absuchen. Wir klauben verwitterte Äste auf, die vom Meerwasser total ausgeblichen sind, und schleifen sie über den Sand, während Fred, unser Hund, um uns herum im Kreis springt und bellt und wild mit dem Schwanz wedelt.


      Paddy errichtet eine Pyramide aus dem gesammelten Holz, und Coco, Cherry und ich hängen Laternen an das Geländer entlang des Klippenpfads, der vom Garten runter an den Strand führt, damit wir später im Dunkeln nicht stolpern und der Nase lang hinfallen.


      »Kommt Shay auch?«, wagt Coco es zu fragen. »Weil das nämlich bedeuten würde, dass Honey nicht kommt, und Mom hat sie doch extra gefragt, und sie meinte, sie wolle schon dabei sein …«


      »Ich hab ihn gebeten, zu Hause zu bleiben«, sagt Cherry. »Das ist das Letzte, was ich will, dass Honey das Gefühl hat, sie könne nicht mehr zum Lagerfeuer ihrer eigenen Familie gehen.«


      »Vielleicht kommt sie so oder so nicht«, sage ich. »Ihr wisst doch, wie sie in letzter Zeit drauf ist. Man hat ja fast den Eindruck, als wolle sie kein Mitglied dieser Familie mehr sein.«


      »Das ist meine Schuld«, meint Cherry traurig.


      »Nur ein klein wenig«, tröste ich sie. »Ich nehme nicht an, dass du vorhattest, dich in Shay zu verlieben, oder? Und er hat ja auch nicht geplant, dass er sich in dich verknallt. Amor ist manchmal ein ganz schön mieser Schütze, das ist alles. Außerdem, wenn es zwischen Honey und Shay gut gelaufen wäre, hätte das alles auch nicht passieren können.«


      Cherry zuckt die Schulter. »Ja, wahrscheinlich«, sagt sie. »Aber ich muss einfach ständig dran denken. Im Sommer, als Dad und ich hier ankamen, da meinte Honey was zu mir, von wegen, ich würde mich hier einschleichen und ihre Stelle einnehmen wollen. Aber das hatte ich überhaupt nicht vor, echt nicht, nur … na ja, jetzt muss es für sie tatsächlich so aussehen.«


      Ich bringe die letzte Laterne, die wir aus Marmeladengläsern gebastelt haben, an der entsprechenden Stelle an. »Sieh mal, Honey ist sauer wegen Shay, klar, aber das ist nur ein Grund. Sie hat immer noch Probleme damit, Paddy zu akzeptieren, und sie ist am Boden zerstört, weil Dad nach Australien gezogen ist …«


      »Das sind wir alle«, sagt Coco. »Wusstest du, dass der Flug dorthin einen ganzen Tag dauert? Das ist doch beschissen!«


      »Ja, schon ziemlich«, pflichte ich ihr bei. »Aber sieh es doch mal positiv. Wenn wir älter sind, werden wir ihn dort besuchen können. Wir könnten ein Freiwilliges Soziales Jahr dort absolvieren oder so was.«


      »Denkst du, er würde das wollen?«, erkundigt Coco sich.


      »Natürlich!«, sage ich, auch wenn ich keinen Schimmer habe, ob es tatsächlich so ist.


      Er ist mein Dad, und ich liebe ihn, aber es lässt sich nicht leugnen, dass er ein hoffnungsloser Fall ist, das war er immer. Selbst als wir noch klein waren, war er die meiste Zeit in London und hat gearbeitet. Als er dann schließlich auszog, fühlte es sich an, als hätte er sich für die Arbeit und gegen die Familie entschieden, und das tat weh.


      Einzig Honey scheint nicht zugeben zu wollen, dass er als Dad eine Niete ist. Es kommt einem so vor, als würde sie jedem anderen die Schuld dafür geben wollen, nur nicht ihm, und Cherry und Paddy sind die perfekten Opfer.


      In dem Moment kommt Summer die Stufen runter auf uns zugelaufen, völlig außer Atem und mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


      »Ratet mal, was passiert ist?«, sagt sie. »Im neuen Jahr lassen sie mich Unterricht im Spitzentanz nehmen! Miss Elise meinte, ich sei echt gut gewesen in der Intermediate-Foundation-Stufe und meine Füße seien sehr stark. Sie denkt, dass ich bereit bin. Sie meint, ich brauche mir gar keine Gedanken machen wegen der Prüfung im Juni, weil sie mich nämlich gleich in eine höhere Klasse stecken will zusammen mit den Intermediate-Leuten. Sie sagt, sie setzt sehr hohe Erwartungen in mich!«


      »Das ist ja genial, Summer!«, jubele ich. »Wow!«


      »Fantastisch!«, stimmen Cherry und Coco mit ein.


      Auf Spitze tanzen zu können, ist Summers großer Traum, und früher war es auch mein größter Wunsch, ehe ich rausfand, dass ich zwei linke Füße habe. Miss Elise, die Leiterin der Ballettschule in der Stadt, mag ja »hohe Erwartungen« an Summer haben, aber mir hat sie mal gesagt, ich würde tanzen wie ein Elefant. Sehr nett.


      »Ich könnte mir Spitzenschuhe zu Weihnachten wünschen«, schwärmt Summer mit leuchtenden Augen. »Endlich!«


      »Wie cool«, entgegne ich grinsend. »Miss Elise muss echt zufrieden mit dir sein, wenn sie dich eine Klasse hochstuft. Wie cool ist das denn?«


      »Ziemlich cool«, erwidert Summer. »Aber irgendwie macht es mir auch ein bisschen Angst. In der Intermediate-Klasse sind nur eine Handvoll Mädchen, und die sind alle älter als ich. Was, wenn das alles viel zu schwer ist für mich?«


      »Wann war dir denn irgendwas zu schwer, was mit Ballett zu tun hatte?«, sage ich zu ihr. »Meine Schwester, der Superstar!«


      Später an diesem Abend, als wir uns gerade für die Feier fertig machen, legt Summer plötzlich mit einem Seufzer ihre Haarbürste beiseite.


      »Skye …?«, sagt sie zögerlich. »Hast du schon mal was so sehr gewollt, dass du fast Angst davor hattest, es dir zu wünschen?«


      Ich runzele die Stirn. Das klingt jetzt aber gar nicht nach meiner Zwillingsschwester.


      »Dass ich eine Klasse vorrücke, setzt mich ganz schön unter Druck«, meint Summer. »Es macht mich nervös. Alles läuft total gut, aber irgendwie fühlt es sich … na ja, keine Ahnung, so unsicher an. Ein falscher Schritt, und alles ist ruiniert.«


      Schon seit Langem bewundere ich Summers Tanztalent – und ja, zugegeben, ich beneide sie auch darum –, daher hab ich mir auch nie überlegt, wie es wäre, wenn ich an ihrer Stelle stünde.


      Ich glaube aber nicht, dass ihre Zweifel länger als nur einen kurzen Moment anhalten. Ich weiß besser als irgendjemand sonst, wie stur meine Zwillingsschwester sein kann, wie schwer sie schuftet, wie sehr sie das liebt, was sie tut … sie wird das bestimmt mit Bravour meistern.


      »Nichts wird ruiniert«, versichere ich ihr. »Miss Elise würde dich nicht eine Klasse hochstufen, wenn sie nicht wüsste, dass du das schaffen kannst. Du bist eine ihrer besten Schülerinnen, Summer!«


      Summer wirkt nicht recht überzeugt, doch dann verflüchtigen sich ihre Zweifel und Sorgen rasch wieder. Sie lacht und fährt sich mit der Bürste durch das glänzende Haar, selbstbewusst, entschlossen, alles unter Kontrolle.


      »Schätze, ich kann es eben selbst kaum glauben«, erklärt sie. »Alles, wovon ich immer geträumt habe, scheint jetzt tatsächlich wahr zu werden!«


      »Du kannst es ruhig glauben«, sage ich und streiche die Röcke meines weißen Baumwollpetticoats glatt. »Du wirst eines Tages eine Primaballerina, und ich werde Archäologin oder so was in der Art, und dann sind wir beide reich und berühmt!«


      »Darauf kannst du wetten!«, meint Summer lachend.


      Ich schiebe mir ein paar von Claras silbernen Armreifen übers Handgelenk und hole den smaragdgrünen Wollmantel aus der alten Kiefernholztruhe. Ein Hauch von Marshmallowduft schlägt mir entgegen, ist aber rasch wieder verflogen.


      Meine Zwillingsschwester verzieht missbilligend das Gesicht. »Du willst doch nicht ernsthaft diesen schrecklichen Mantel anziehen, oder? Dass dir die Petticoats und die Armreifen gefallen, kann ich ja noch nachvollziehen, aber dieser Mantel ist uralt! Und auch irgendwie gruselig.«


      Die Nähe, die ich noch vor einer Minute zu meiner Zwillingsschwester gespürt habe, ist sofort dahin. Manchmal werd ich das Gefühl nicht los, ich muss immer für sie da sein, aber nie ist es andersherum. Kann sie nicht wenigstens hin und wieder mal versuchen, die Dinge zu verstehen, die mir etwas bedeuten?


      »Das ist ein Vintage-Stück«, entgegne ich sachlich. »Und er ist warm. Außerdem, wie soll ein Mantel bitte schön gruselig sein?«


      »Mir gefällt er eben nicht.«


      »Aber mir.« Ich wirbele herum, sodass der schwere Stoff sich um mich herum aufbauscht und ein wenig Satinfutter und Baumwollspitze darunter hervorblitzen.


      Clara Travers hat diesen Mantel einst getragen. Hatte sie ihn an, wenn sie Händchen haltend mit ihrem Verlobten ins Theater, in die Oper oder zum Ballett gegangen ist? Oder hat sie sich in einer kalten, düsteren Nacht darin eingehüllt, um in die Wälder zu laufen auf der Suche nach golden flackernden Flammen in der Dunkelheit, dem Geruch von Rauch, der wärmenden Hand eines Jungen in ihrer? Einen Augenblick lang befinde ich mich wieder in dem Traum, im Schein des Lagerfeuers, mustere den Jungen mit den blauen Augen, die mir den Atem rauben …


      Langsam habe ich echt das Gefühl, meine Fantasie geht mit mir durch.


      »Bitte, Skye«, höre ich Summer betteln, und sofort kehre ich zurück in die Gegenwart. »Ich kann es nicht erklären. Ich mag den Mantel einfach nicht, in Ordnung?«


      Im Gesicht meiner Zwillingsschwester zeigen sich Sorgenfalten, und damit endlich Ruhe ist, schäle ich mich aus dem smaragdgrünen Mantel und hänge ihn an die Kleiderstange. Stattdessen ziehe ich eine Jacke in altmodischer Kastenform über.


      Summer nickt zustimmend. Sie holt einen blauen Schal mit Fransen aus ihrer Seite des Schranks und wickelt ihn mir so um den Hals, dass die Enden hinten herabhängen. »Perfekt«, sagt sie. »Den kannst du übrigens behalten. Ich trage ihn eh kaum mehr.«


      Der Schal ist zwar nicht ganz mein Stil, trotzdem bedanke ich mich bei Summer und versichere ihr, dass ich ihn schon immer toll fand. Das stimmt auch, nur dass ich ihn an ihr gut fand, nicht an mir.


      Summer belohnt mich mit einem Lächeln. Doch ich kann nur an ein ganz anderes Lächeln denken und an einen Jungen mit wildem dunklen Haar und lachenden Augen …
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      Später allerdings wünsche ich mir, ich hätte nicht nachgegeben und den grünen Mantel getragen, weil es am Strand nämlich eiskalt ist. Ich stelle mich näher ans Lagerfeuer, das bereits prasselt und Funken in den samtig dunklen Himmel schickt.


      Paddy nippt an einer Flasche Bier und stochert in der dunkelroten Glut herum, ehe er in Folie eingewickelte Kartoffeln hineinlegt, während Mom mit einer Schöpfkelle dampfende Suppe in Blechtassen füllt. Cherry, Coco und Summer sitzen ganz nah am Feuer, die Gesichter hell erleuchtet vom flackernden Schein. Honey hingegen sitzt etwas abseits vom Rest von uns. Sie kauert auf der untersten Stufe des Klippenpfads, eine traurige, schattenhafte Gestalt im sanften Licht der Laternen.


      Ich gehe rüber zu ihr und lasse mich neben ihr nieder.


      »Ich dachte nicht, dass du kommen würdest«, sage ich.


      »Ich auch nicht«, meint Honey seufzend. »Aber Mom hat keine Ruhe gegeben. Sie hat mir einen Vortrag gehalten, von wegen, ich sei Teil dieser Familie und solle Paddy und Cherry eine Chance geben. Sie will es einfach nicht kapieren, oder?«


      »Weiß nicht«, sage ich schulterzuckend. »Ihr ist klar, dass es schwer ist für dich. Aber sie hat schon recht, Honey – du bist ein Teil dieser Familie, auch wenn du dich so benimmst, als wolltest du nicht dazugehören. Ich vermisse dich!«


      Honey lacht. »Ich vermisse dich auch, kleine Schwester«, sagt sie. »Ich wette, du weißt nicht mal, wie cool und süß und witzig du bist, oder? Aber du liegst falsch, ich will schon dazugehören zur Familie … Zumindest war das mal so … bloß haben Mom und Paddy und Cherry dafür gesorgt, dass ich das nicht mehr will. Sie haben mich rausgedrängt, mich ersetzt. Siehst du das denn nicht?«


      »Keiner könnte dich je ersetzen«, sage ich, und es stimmt wirklich – Honey war schon immer die klügste, kühnste und hübscheste Schwester, die ich habe. Sie ist impulsiv, zielstrebig, theatralisch, emotional … genau das haben wir immer so an ihr geliebt. Doch dann verschwand Dad, und Paddy und Cherry zogen bei uns ein, und auf einmal bekam alles, was einst so liebenswert schien an ihr, einen negativen Beigeschmack.


      »Cherry hat meine Stelle eingenommen«, erklärt Honey mir ungerührt. »Sie hat mir Shay weggenommen, und sie hat mir Mom weggenommen, und dich und Summer und Coco auch … sie hat euch alle um den Finger gewickelt, oder? Du findest sie doch auch so unglaublich nett …«


      »So ist es nicht«, widerspreche ich ihr. »Ich weiß, dass sie dir wehgetan hat, aber sie hat nichts von alledem mit Absicht getan, und wenn du sie erst mal richtig kennen würdest …«


      »Mann, bist du verblendet«, fällt Honey mir ins Wort. »Arme kleine Cherry, hat keine eigene Mom, keine Schwestern, keinen Freund … Ich wette, sie tut dir total leid, oder? Blöd nur, dass sie, während ihr sie so nett empfangen habt, einfach hier eingezogen ist und sich alles genommen hat, was sie wollte!«


      Honey wirft einen Blick rüber zum Lagerfeuer, wo Summer, Cherry und Coco zusammen lachen, reden und Suppe aus Blechbechern schlürfen, die Gesichter erhellt vom flackernden Feuer. Ich betrachte meine neue Stiefschwester, die allmählich immer selbstbewusster wird und offenbar endlich das Gefühl hat, dazuzugehören. Für Honey hingegen ist sie eine Betrügerin, eine Lügnerin, eine Diebin.


      Ich weiß nicht, ob ich sie je dazu bringen kann, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen.


      Tränen treten in Honeys Augen und rinnen ihr über die Wangen wie Regentropfen. Doch als ich ihr den Arm um die Schultern legen will, schüttelt sie ihn barsch ab, springt auf die Beine und rennt die spärlich von den Laternen beschienenen Stufen hoch zum Haus.


      Vielleicht bin ich das nicht richtig angegangen.


      Auf einmal steht Summer neben mir. »Was hast du denn zu Honey gesagt, Skye?«, will sie wissen. »Sie heult ja! Warum musstest du sie denn so aus der Fassung bringen?«


      »Hab ich ja nicht … Ich hab nur … Ich wollte ihr eigentlich nur klarmachen, wie sehr wir sie brauchen, das ist alles. Ich hab gesagt, wenn sie Cherry wenigstens eine Chance geben würde …«


      Summer zieht eine Augenbraue nach oben. »Super Idee«, sagt sie. »Das letzte Mal, dass Honey Cherry eine Chance gegeben hat, was ist da passiert? Cherry hat ihr den Freund ausgespannt!«


      »So war das doch gar nicht!«, protestiere ich.


      »Vielleicht nicht«, meint meine Schwester mit einem Schulterzucken. »Aber ich wette, dass es für Honey so aussah. Und du hast ihr doch ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du auf Cherrys Seite bist.«


      Mir klappt die Kinnlade runter, dann schließe ich den Mund wieder. Ich bin schockiert. Summer und ich streiten eigentlich nie oder verarschen uns gegenseitig, wirklich nie. Wir sind immer auf derselben Seite, ganz gleich was es ist – oder zumindest war es immer so, bis zu dieser bescheuerten Auseinandersetzung wegen Claras Klamotten und dem smaragdgrünen Mantel.


      »Ich bin auf niemandes Seite!«, versichere ich meiner Zwillingsschwester. »Wie könnte ich das? Honey ist meine Schwester!«


      »Ich könnte mir aber vorstellen, dass sie im Moment nicht das Gefühl hat, als gehörte sie zur Familie«, sagt Summer.


      »Lass uns nicht streiten«, flehe ich. »Bitte, Summer. Ich will doch nur, dass wir alle miteinander auskommen! Genau das wollte ich Honey klarmachen.«


      Meine Zwillingsschwester seufzt. »Hör zu, Skye«, sagt sie. »Entspann dich. Ich mach dir ja gar keinen Vorwurf, ich hab doch nur überlegt, wie Honey sich fühlen muss. Vergiss, dass ich was gesagt habe.«


      Sie knufft mich mit dem Ellbogen und versucht mir ein Lächeln zu entlocken, aber ich bin mir nicht so sicher, ob ein Lächeln jetzt angebracht ist. Ich kann die Sache nicht einfach vergessen.


      »Komm schon, Skye. Ich wusste ja nicht, dass du dich gleich so aufregst!«


      Sie schlingt mir den Arm um die Schultern und zieht mich rüber ans Feuer. Sofort legt sich meine Panik wieder. Paddy spielt auf der Geige, eine leise, eindringliche Melodie, während Coco, Cherry und ich Marshmallows auf lange angespitzte Stöcke spießen und sie über dem Lagerfeuer rösten. Wir essen die klebrigen, rauchig schmeckenden süßen Köstlichkeiten, sobald sie heiß und geschmolzen sind, ein Geschmack, der viele Erinnerungen weckt.


      Ich starre in die Flammen und stelle mir einen Jungen vor mit einem niedlichen, schiefen Lächeln und lachenden blauen Augen, einen Jungen namens Finch. Ich schließe die Augen und wünsche mir, ich könnte den Traum wieder heraufbeschwören. Darin wäre alles weit weniger kompliziert, als es die Realität momentan ist.


      Wir zünden Wunderkerzen an, und Summer veräppelt mich, indem sie den Namen Alfie direkt vor mir in die Luft schreibt, und ich benutze meine Wunderkerze, um das Ganze zu verwischen. Und als dann keiner hinsieht, schreibe ich den Namen Finch in die Dunkelheit.


      Dann startet Paddy das Feuerwerk, die Raketen schießen in den Himmel und explodieren mit einem dumpfen Knall, woraufhin unzählige Sterne die Nacht sprenkeln. Als ich die Fontäne silberner Funken zurück auf die Erde herabregnen sehe, versuche ich das schreckliche Gefühl abzuschütteln, dass meine Familie auseinanderfällt. Ich streite mich nie mit irgendwem und jetzt hätte ich mich fast mit meiner Zwillingsschwester gezofft …


      Vielleicht liegt es ja daran, dass Summer einen langen Tag hatte, einen anstrengenden Tag, und dann auch noch die ganzen Neuerungen, was ihren Tanzstundenplan angeht. Vielleicht ist sie ja ein kleines bisschen gereizt? Millie meint, wir wären im Moment alle voller Hormone, weil wir allmählich erwachsen werden, und diese Hormone können uns launisch oder traurig oder deprimiert machen, und zwar aus keinem bestimmten Grund.


      Was auch immer da gerade passiert ist, zwischen Summer und mir, es war sicher nichts Ernstes. Hoffentlich.
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      Finch wartet am Gartentor auf mich, wo der Eibisch sich in den Himmel reckt. Hüfthoch stehen sie da, die Pflanzen, gesprenkelt mit hellrosa Blüten mit eingekerbten seidigen Blättern. Achtlos pflückt er vier oder fünf von ihnen, um sie mir behutsam ins Haar zu flechten. Dann ergreift er meine Hand und führt mich bergab durch die Wälder.


      Ein oranges Licht flackert zwischen den Bäumen auf und ich höre Gesang und Gelächter. Dann sehe ich die Wohnwagen, und fliegende Röcke blitzen auf, die weißen Petticoats und die Strumpfhosen in leuchtenden Farben der Frauen, die ums Feuer tanzen. Ein Mann spielt auf der Geige, ein anderer hält ein Akkordeon in der Hand und presst wilde, wundervolle, wehmütige Klänge aus ihm heraus.


      Eine Weile sehen wir den Tänzerinnen zu, die im Takt der Musik mit den Füßen stampfen und klatschen, während sie den Rauch des Holzfeuers einatmen und die Funken in den Himmel fliegen sehen. Als Finch mich dann mitten hineinzieht ins Geschehen, vergesse ich völlig, dass ich die Schrittfolge ja gar nicht kenne, dass ich gar nicht gerne tanze. Ich folge ihm, und mir wird klar, dass ich ihm überallhin folgen würde, wirklich überallhin. Wir lachen und wirbeln im Schein des Lagerfeuers im Kreis, ein Mädchen mit Blumen im Haar und ein Junge mit lachenden Augen, bis wir völlig außer Atem sind und uns schwindelig ist, und das Herz schlägt uns bis zum Hals, aber nicht allein vom Tanzen.


      Ich wache in einem Gewirr von Laken auf, der silberne Armreif drückt hart gegen meine Wange. Ein dünnes, winterliches Licht sickert durch die Vorhänge ins Zimmer, und Summer sitzt am Schminktisch und flicht sich das Haar. Sie ist bereits für den Ballettunterricht angezogen.


      »Du hast gestern Nacht einen tollen Tanz verpasst«, sage ich, noch halb im Schlaf. »Um das Feuer herum.«


      »Tanz? Welcher Tanz denn?«, fragt meine Zwillingsschwester.


      Mein Kopf hat Mühe, sich zu erinnern. »Nicht beim Lagerfeuer am Strand«, erkläre ich. »Sondern später … im Wald. Weißt du nicht mehr?«


      »Wovon sprichst du, Skye?«, will Summer wissen. »Wir sind nach dem Feuerwerk noch eine Weile am Lagerfeuer gesessen, aber dann sind wir ins Bett … es gab keinen Tanz.«


      Zitternd richte ich mich auf und fasse mir mit der Hand ins Haar, wo die Eibischblüte sein müsste. Nichts. Also wieder nur ein Traum … wie schon das letzte Mal kam ein Junge namens Finch darin vor, ein Junge mit dunklem Haar und lachenden Augen. Zigeunerwohnwagen im Wald, Musik, Tanz und hellrosa Eibischblüten, obwohl wir doch November haben.


      Das Ganze hat sich so real angefühlt.


      Angst macht sich in mir breit und in meinen Augen brennen Tränen. Ich bin mit Claras Armreifen am Handgelenk eingeschlafen und habe mich ein weiteres Mal in ihre Geschichte hineingeträumt … zumindest hat es sich so angefühlt. Ein Zigeunerwohnwagen, ein Junge namens Finch, Musik, Tanz, Gelächter. Ich liebe Geschichten, aber die hier kommt mir dann doch zu nahe. Claras Story hat sich in meinem Kopf festgesetzt und stellt nun komische Dinge mit mir an.


      »Skye?«, meint Summer. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich runzele die Stirn. »Klar … Jetzt erinnere ich mich«, sage ich. »Ich muss das geträumt haben …«


      Summers Augen werden ganz groß. »Skye, du weinst ja!« Sie legt mir einen Arm um die Schulter und wischt die Tränen fort.


      Warum weine ich? Wegen eines Mädchens namens Clara Travers, deren Liebesgeschichte in den Tiefen des kalten weiten Ozeans endete? Oder wegen eines Jungen namens Finch, der mein Herz schneller schlagen lässt, ein Junge aus einem völlig anderen Jahrhundert?


      Das ist alles echt total seltsam.


      »War es ein Albtraum?«, erkundigt meine Schwester sich.


      »Nein … ja … keine Ahnung!«, flüstere ich. »Ich … ich glaube, ich habe von Clara und den Zigeunern geträumt.«


      Summer macht ein sorgenvolles Gesicht. »Clara?«, wiederholt sie. »Kein Wunder, dass du Angst hast, Skye! Du musst das alles endlich vergessen. Ist nur eine bescheuerte alte Geistergeschichte, klar? Ein Haufen erfundenes Zeug.«


      »Klar«, sage ich, auch wenn ich nicht wirklich überzeugt bin. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles vergessen kann.


      »Siehst du jetzt endlich ein, dass du die alten Klamotten wegwerfen solltest?«, fragt Summer. »Ist einfach nur gruselig, dass du die ganze Zeit diese Sachen trägst! Das ist es doch alles nicht wert, wenn du davon Albträume kriegst!«


      Sie streift mir die silbernen Armreifen vom Handgelenk und wirft sie in die Truhe. Dann schließt sie den Deckel. »Okay?«, sagt sie. »Wirf die Klamotten weg. Versprochen? Keine Albträume mehr!«


      »Ja, ist wohl besser …«, entgegne ich. »Ich verspreche es …«


      »Summer!«, ruft Mom in dem Moment die Treppe hoch. »Bist du so weit? Wir kommen noch zu spät!«


      Summer schnappt sich ihre Tanzsachen.


      »Tut mir leid, Skye. Ich muss jetzt los. Heute findet das Vortanzen für die Weihnachtsvorführung statt.«


      »Stimmt«, sage ich. »Dann viel Glück.«


      Sie wirft mir ein Lächeln zu und schon ist sie verschwunden.


      Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Es ist schon fast elf, zu spät, um beim Frühstück für die Gäste mitzuhelfen, aber wenn Mom zurück ist, werde ich ihr bei den Zimmern helfen. Im Moment schwirrt mir der Kopf nur noch.


      Ich habe Summer ein Versprechen gegeben, aber ich weiß längst, dass ich dieses Versprechen nicht halten kann.


      Denn ich will Claras Geschichte nicht vergessen. Sie macht mir Angst, aber was noch wichtiger ist, sie fasziniert mich gleichzeitig. Ich wünschte nur, ich wüsste, was das alles zu bedeuten hat. Es ist fast so, als würden mich diese Träume zurückversetzen in die Zwanzigerjahre, in eine Zeit, als in den Wäldern noch fahrende Zigeuner kampierten, in eine andere Welt – und doch fühlt sie sich so real an, so echt. Es fühlt sich fast an, als wäre es meine Welt.


      Ich sehe aus dem Fenster, folge mit dem Blick der Steinmauer, die unseren Garten von den Wäldern trennt. Mit Mühe kann ich das kleine Gartentor aus meinem Traum erkennen, doch die Farbe ist mit der Zeit abgeblättert, und der Eibisch ist bereits am Absterben nach den ersten herbstlichen Frostnächten. Da sind keine Blüten mehr, aber ich kenne den Namen der Pflanze, weil Mom die hellrosa Blüten im Spätsommer immer pflückt, um sie über den Salat zu streuen.


      »Der Eibisch galt früher als Heilpflanze«, hat sie mir mal erklärt. »Damals hat man Marshmallows aus der Pflanze hergestellt. Die Blüten kann man essen – Eibischblüten sehen so hübsch aus in einem Salat oder oben auf einem Cupcake …«


      Mir gefiel der Gedanke, dass meine liebste Süßigkeit ursprünglich aus einer hübschen Gartenpflanze gewonnen wurde.


      In meinem Traum hat Finch mir Eibischblüten ins Haar gesteckt … bedeutet das, dass Clara die Blumen auch gern mochte?


      Ich glaube ja nicht an Gespenster, echt nicht, aber was, wenn es bei Geistergeschichten nicht nur um rasselnde Ketten und jenseitiges Geheule und bleichgesichtige Erscheinungen geht, die durch Wände gleiten können? Was, wenn so ein Spuk sich auf eine unauffälligere, weniger beängstigende Weise manifestieren kann?


      Ich streife mit den Fingern über die weiße Baumwollspitze von Claras Petticoat. Fast hundert Jahre lang lag er zusammengelegt und völlig vergessen in einer Holztruhe in einer Ecke des Dachbodens, bis Paddy sie ausgegraben hat. War das ein Zufall? War es lediglich Glück, dass die Truhe ihren Weg zu mir gefunden hat, zu einem Mädchen, das auf Vintage-Klamotten steht und auf Geschichten aus der Vergangenheit?


      Es muss so sein, das ist mir klar, aber die Träume bringen mich doch etwas ins Grübeln.


      Ich mache die Holztruhe auf und schiebe die Samtkleider, die Glockenhüte und die Perlenclutch beiseite auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen. Da ist nichts Gespenstisches oder Unheimliches, nichts, was darauf hindeutet, dass die Kiste irgendwelche Geheimnisse oder Mysterien birgt. Da ist keine dunkle Macht, die mich zurückzieht in die Vergangenheit, kein kalter Lufthauch, nichts als eine Ansammlung alter Kleider und Petticoats und eine Clutch mit aufwendiger Perlenstickerei, so perfekt, als wäre sie erst letzte Woche und nicht schon vor einem Jahrhundert gefertigt worden.


      Mein Blick fällt auf die Briefe, die mit einem Band zu einem Bündel geschnürt sind. Warum hab ich an die nicht schon eher gedacht? Vielleicht finden sich darin ja irgendwelche Hinweise. Ich lege sie zwischen dem Chaos aus Schulbüchern, Zeitschriften, Stiften und Malkästen auf dem Schreibtisch ab, um sie später zu lesen.


      Dann gehe ich wieder zu der Truhe und hole die Clutch raus. Ich lasse den Verschluss aufschnappen und halte die Luft an. Darin steckt ein scharlachroter Lippenstift, eine silberne Puderdose mit Schmetterlingen auf dem Deckel und eine winzige Flasche aus Kristall im Diamantschliff, in der sich noch ein winziger Tropfen Parfum befindet. Ich schraube den Verschluss auf und atme den Duft ein, süß wie Marshmallows und doch irgendwie reiner, leichter, frischer als meine liebste Süßigkeit. Marshmallows. Ob Clara die wohl auch am liebsten mochte? Und dann ist der Duft verflogen und an seine Stelle tritt ein schwerer, widerlicher, abgestandener Geruch.


      Ich schätze mal, Parfum hält sich dann doch nicht jahrzehntelang. Ich klappe die Puderdose auf. Der Spiegel in ihrem Inneren ist mit der Zeit blind geworden, aber im Deckel findet sich eine Botschaft, für alle sichtbar eingraviert.


      Für Clara, mein schönes Mädchen, dein dich liebender Harry.


      Harry. Der Name von Claras Verlobtem.


      Wie oft hat Clara diese Puderdose wohl in der Hand gehalten und in den Spiegel geschaut, um sich das Gesicht blass zu schminken oder die Lippen rot anzumalen? Jedes einzelne Mal konnte sie dann diese Botschaft lesen. Ob es sie glücklich gemacht hat? Oder wurde ihr vielmehr schwer ums Herz, weil sie insgeheim wusste, dass sie ihn nicht ebenso liebte wie er sie?


      Ich lasse die Dose wieder zuschnappen.


      Da ist noch eine Sache in der Tasche, halb verborgen in einer Falte des Satinfutters. Wie ein Talisman schmiegt es sich in meine Hand: ein kleines silbernes Medaillon in Herzform, das vom Alter grau beschlagen ist, aber immer noch wunderschön aussieht mit seinen aufwendigen Verzierungen, den Schnörkeln und Kurven, die sich unter meiner Berührung winden.


      Schon beim ersten Versuch schnappt das Scharnier auf und ich beiße mir auf die Lippen. Im Inneren des Anhängers befindet sich eine Fotografie, ein winziges Sepiabild von einem Mann in altmodischer Abendgarderobe mit ernstem Blick und ordentlich gestutztem Schnauzbart.


      Harry sieht aus wie der gestrenge Onkel von irgendjemand, nicht wie der Freund einer Siebzehnjährigen. Und nicht im Geringsten sieht er aus wie der dunkelhaarige Zigeunerjunge aus meinen Träumen.
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      Als Summer heimkommt, strahlt sie übers ganze Gesicht, weil sie nämlich nicht nur eine Spitzenrolle in der Weihnachtsproduktion der Tanzschule bekommen hat, sondern jetzt auch einen Job als Schülerhelfer in einer der unteren Klassen hat.


      »Normalerweise übernehmen das die älteren Mädchen«, erklärt sie mit leuchtenden Augen. »Ist echt ein Riesending, wenn man darum gebeten wird, und klar bedeutet es auch, dass man noch extra Tänze und Schrittfolgen einstudieren muss. Bis zur Premiere sind es nur noch sechs Wochen. Uns bleibt also kaum Zeit!«


      »Was hab ich gesagt?«, entgegne ich grinsend. »Meine Schwester, der Superstar!«


      »Wohl kaum«, meint sie. »Jedenfalls noch nicht.«


      Summer verliert kein weiteres Wort über Clara, und ich erinnere sie nicht daran, was echt besser so ist, denn meine Zwillingsschwester kann mir ins Herz, sogar in die Seele blicken, wenn sie es denn will. Sie würde bestimmt dahinterkommen, dass ich drauf und dran bin, das Versprechen zu brechen.


      Im Moment wäre es mir echt lieber, sie würde es nicht versuchen.


      Die Träume haben mein Herz fest im Griff, meine Gedanken, ein Geheimnis, das ich ungern preisgeben will.


      In letzter Zeit ist die Schule das reinste Versteckspiel, wobei ich mich verstecke und Alfie sucht. Auch wenn mir klar ist, dass er auf ein anderes Mädchen scharf ist, scheinen alle anderen zu denken, dass er auf mich steht. Ich werde die ganze Zeit gehänselt deswegen und das ist echt nicht witzig.


      »Er mag dich«, sagt Millie seufzend. »Ganz bestimmt. Du könntest doch mit ihm ausgehen, Skye, er ist ja nicht unbedingt hässlich oder so, und vielleicht kriegst du in nächster Zeit kein besseres Angebot …«


      Und wenn die beste Freundin so etwas zu einem sagt, dann wird einem klar, dass es langsam brenzlig wird.


      Wir sitzen in der Schulkantine. Alfie hockt an einem Tisch in der Nähe und jongliert mit Satsumas und bewirft seine Kumpels mit Fritten, während wir in einer Ecke halb versteckt hinter einer Säule darauf hoffen, dass er uns nicht entdeckt. Zumindest hoffe ich das.


      »Ich steh einfach nicht auf ihn, Millie«, erkläre ich ihr geduldig.


      »Es muss ja nicht gleich die große Liebe sein«, meint sie schulterzuckend. »Aber im Februar wirst du dreizehn, und sieh der Wahrheit doch mal ins Auge, du hattest noch nie einen Freund …«


      »Du doch auch nicht!«, protestiere ich.


      »Ich weiß«, sagt Millie. »Das ist so was von deprimierend. Ich würde ja sofort mit Alfie Anderson ausgehen, wenn er mich fragen würde.«


      »Würdest du?«, frage ich erstaunt. »Letzte Woche im Bus hast du doch noch hinter seinem Rücken Grimassen geschnitten!«


      Millie zuckt mit der Schulter. »Man kann ja wohl seine Meinung ändern. Wir müssen realistisch bleiben. Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass er für den Anfang, so zum Üben, einen ganz passablen Freund abgibt.«


      »Ein Freund zum Üben?«, wiederhole ich. »Du willst mich doch verarschen, oder? Alfie Anderson hat einen Haarschnitt wie ein Geistesgestörter und die Persönlichkeit eines völlig überdrehten Hündchens. Er meint es ja gut, aber er ist nicht stubenrein, und das nervt.«


      Millie runzelt die Stirn. »Du kapierst es nicht, oder?«, sagt sie. »Ich steh doch auch nicht auf ihn. Darum geht es ja gar nicht. Ich will damit nur sagen, er ist ein Junge und nicht total abstoßend, und wir müssen echt bald mal ernsthaft über einen Freund nachdenken, Skye, sonst bleiben wir noch übrig. Alt und verschrumpelt und das Verfallsdatum längst überschritten.«


      »Aus deinem Mund klingt das ja so, als wären wir runzlige alte Pflaumen«, sage ich.


      »Das werden wir auch sein, wenn wir nicht bald was unternehmen«, beharrt Millie. »Wir müssen da raus, uns verabreden. Wie wollen wir denn sonst wissen, was zu tun ist, wenn unser Traumtyp plötzlich vor uns steht?«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Mein Traumtyp beherrscht meine Gedanken in letzter Zeit ein bisschen zu sehr, aber dafür stehen die Chancen, dass ich Finch auf der Kitnor High Street über den Weg laufe, eher schlecht. Die einzige Erklärung, die ich für ihn habe, ist die, dass er eine Art Traumversion des Zigeunerjungen ist, in den Clara Travers verliebt war, und das bedeutet, dass die Chancen, ihm irgendwo zu begegnen, relativ gering sind, es sei denn, wir versuchen es mit Séancen oder Zeitreisen. Irgendwie, und das ist echt gruselig, scheine ich im Traum Claras Erinnerungen zu durchleben, ihre Geschichte. Eigentlich wollte ich ja Claras Briefe lesen, um endlich dahinterzukommen, aber neulich kam mir was dazwischen, und als ich sie mir dann holen wollte, waren sie nicht mehr da, wo ich sie hingelegt hatte.


      Ich mache mir eine geistige Notiz, noch einmal gründlich nach ihnen zu suchen; ich muss dem Geheimnis endlich auf den Grund gehen.


      »Ich will gar keinen Freund«, erkläre ich jetzt entschlossen. »Und schon gar nicht Alfie Anderson.«


      »Du liebst ihn wirklich«, meint Summer, die sich hinter mir angeschlichen hat und mir die Trauben aus dem Obstsalat stibitzt. »Versuch gar nicht erst, dich dagegen zu wehren.«


      Tia lässt sich auf den Platz neben Millie plumpsen, zwinkert mir zu und wirft eine Kusshand in Alfies Richtung. Zum Glück ist er viel zu beschäftigt mit Herumalbern, um das mitzukriegen.


      »Das ist nicht witzig«, sage ich.


      »Aber du bist witzig«, meint Summer grinsend. »Du lässt dich so leicht verarschen! Entspann dich, wir wissen doch, dass du nicht an Alfie interessiert bist. Wen interessiert der schon?«


      »Ich finde, er hat durchaus Potenzial«, meint Millie nachdenklich.


      »Ich sehe nur, dass er Marmelade im Gesicht hat«, schiebt Tia hinterher.


      Ich werfe einen Blick rüber zu Alfie, der sich gerade einen ganzen Muffin in den Mund zu schieben versucht, und ich seufze. Wenn da wirklich Potenzial sein soll, dann kann ich es nicht erkennen.


      Alfie checkt jetzt, dass wir ihn beobachten, und läuft dunkelrot an, ehe er sich das Gesicht abwischt, den Muffin runterschluckt und sich kleinlaut hinsetzt. Ich weiß ja, dass er nicht auf mich steht, aber es ist ja immer noch möglich, dass Tia oder Millie sein heimlicher Schwarm ist. Na ja, vielleicht nicht gerade Millie, weil Alfie neulich im Schulbus nicht unbedingt nett zu ihr war. Andererseits könnte das auch der Versuch gewesen sein, seine wahren Gefühle zu verbergen, oder nicht?


      Ich schätze, er könnte wirklich ein paar gute Ratschläge gebrauchen. Zum Beispiel sollte er weniger Haargel und weniger Axe-Deo verwenden und sich nicht so viel Kuchen in den Mund schieben, dass er aussieht wie ein durchgeknallter Hamster mit Marmeladenflecken im Gesicht. Ich könnte ihm vielleicht doch helfen.


      Das wäre doch eine nette Sache, so was wie Müll vom Straßenrand aufklauben oder Decken stricken für Erdbebenopfer oder ein wohltätiger Kuchenverkauf, um Geld zu sammeln für vom Aussterben bedrohte Tierarten.


      »Der steht definitiv auf dich«, flüstert Summer.


      Rote Flecken flammen auf meinen Wangen auf, aber ich tu so, als wäre mir das egal. »Glaub mir, das tut er nicht«, sage ich voller Überzeugung. »Vielleicht steht er ja auf eine von euch?«


      »Oh!«, meint Millie erstaunt. »Denkst du?«


      »Bitte nicht«, schnaubt Tia.


      »Solange nicht ich es bin«, sagt Summer. »Ich verstehe echt nicht, was das ganze Getue um Jungs soll. Ich meine, in unserem Jahrgang mag es ja ein oder zwei ganz vernünftige Typen geben, aber Alfie gehört definitiv nicht dazu. Romantik wird aber eh viel zu überbewertet. Ich konzentriere mich lieber auf meine Tanzkarriere, es sei denn natürlich, ich begegne zufällig Rudolf Nureyew …«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das passiert«, erklärt Millie. »Rudolf Nureyew ist nämlich tot. Und war außerdem schwul. Und mal ehrlich, Männer in Strumpfhosen sind doch echt total der Abtörner.«


      »Du wärst überrascht«, sagt meine Zwillingsschwester in düsterem Ton, ehe sie in Richtung Salatbar davonrauscht.


      »Ich dachte, du bist hier der Geschichtsfreak, nicht Summer?«, meint Tia. »Sich in einen Typen zu verknallen, der seit Jahrzehnten tot ist, das klingt mir doch eher nach dir!«


      Ich kann nicht anders, ich muss grinsen, weil Tia irgendwie recht hat. Schließlich hab ich ja echt das Gefühl, als würde ich mich in jemanden verlieben, der seit Jahrzehnten tot sein könnte … oder sogar überhaupt nie existierte, und ganz gleich wie es letztendlich ist, das Ganze ist total sonderbar.


      Na, mir ist das egal. Finch mag ja nicht real sein, aber er ist um einiges cooler als die Jungs an der Exmoor-Park- Mittelschule, und außerdem sieht er viel besser aus.


      Als Alfie mich nach der Geschichtsstunde dann doch noch erwischt, habe ich keine Kraft mehr, mich mit ihm zu streiten. Ich muss dran denken, wie er Marmelade im Gesicht hatte, mit schiefer Krawatte, und ich lasse mich schließlich doch breitschlagen, mich am Wochenende mit ihm zu treffen, damit wir uns mal »privat« unterhalten können.


      »Ich bezahl auch für die Milchshakes«, verkündet er strahlend.


      »Heiße Schokolade mit Marshmallows wäre mir lieber, wenn du mir so eine spendierst, sind wir uns einig«, sage ich seufzend.


      »Okay, einverstanden«, meint Alfie grinsend.
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      Und so kommt es, dass ich am Samstag Alfie Anderson gegenüber im Mad Hatter sitze und heiße Schokolade mit weichen, geschmolzenen Marshmallows und Sahne obendrauf in mich reinlöffle. Er hat den Platz am Fenster gewählt, was sich dann doch nicht ganz so privat anfühlt. Daher ziehe ich mir einfach den Glockenhut ein wenig tiefer in die Stirn und versuche diese Tatsache zu verdrängen.


      »Okay, Skye, ich brauche deine Hilfe«, sagt er. »Du bist ein Mädchen, daher kannst du mir vielleicht sagen, was genau ich bisher falsch gemacht habe. Ich habe einen Plan, und du kannst mir dabei helfen, ihn in die Tat umzusetzen. Die Sache ist die … ich würde gerne unwiderstehlich wirken auf Frauen.«


      Ich verschlucke mich an meiner heißen Schokolade und pruste auf recht undamenhafte Weise los.


      Alfies Wangen leuchten knallrot. »Was denn?«, will er wissen, und er klingt ein klein wenig verletzt. »Ist das vielleicht lustig, oder was?«


      »Nein, nein«, versichere ich ihm. »Ich hab ja gar nicht gelacht. Mir ist nur was von der heißen Schokolade in den falschen Hals geraten …«


      »Ja, schon klar«, meint Alfie schmollend. »Genau das ist das Problem. Ich stehe auf ein Mädchen, das mich für den absoluten Volltrottel hält, und das tut weh, daher dachte ich mir, ich muss meine Hausaufgaben machen und rausfinden, was Mädchen sich bei einem Jungen eigentlich wünschen. Ich hab nicht sonderlich viel Kontakt zu Mädchen, abgesehen von meinen kleinen Schwestern. Die sind mir echt ein Rätsel. Und weil wir beide schon ewig befreundet sind, dachte ich, ich frage am besten dich.«


      Ewig befreundet? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so ausdrücken würde … obwohl ich mich vage erinnere, dass er auf der letzten großen Geburtstagsparty von Summer und mir war, damals, als wir neun wurden, in dem Jahr, als Dad uns verlassen hat. Er hat die ganzen Würstchen im Schlafrock weggefuttert, den Großteil des Kuchens und mindestens ein halbes Dutzend Schokoladen-Cupcakes, und am Schluss hat er sich dann ins Klo übergeben. Als Geschenk hat er uns jeweils ein Päckchen Rolos mitgebracht, aber auf dem Weg zu uns muss er irgendwie Hunger gekriegt haben, weil bei mir nämlich schon die Hälfte fehlte.


      Alfie holt einen Notizblock und einen Stift raus und sieht mich erwartungsvoll an.


      »Du machst dir Notizen?«, frage ich. »Im Ernst?«


      »Es handelt sich ja auch um ein ernsthaftes Problem«, erwidert er. »Wie ich schon sagte, ich steh da auf so ein Mädchen. Ich mag sie schon eine ganze Weile, aber sie hält mich für einen Idioten.«


      Dann muss es Tia sein, schießt es mir durch den Kopf. In dem Fall bin ich mir nicht sicher, ob Alfie irgendeine Chance hat.


      »Fällt dir irgendwas auf, was ich vielleicht falsch mache?«, will er wissen. »Irgendwelche Tipps?«


      Ich seufze. »Na schön, dann … die Haare«, fange ich an. »Lass das mit dem Glätteisen und dem Gel. Du siehst aus wie ein Bekloppter.«


      »Aber … ich hab diesen Look doch aus einem Modemagazin!«, protestiert er. »Ich brauche jeden Morgen eine halbe Stunde, um das so hinzukriegen!«


      »Das ist genau der Punkt – ich bin mir nicht so sicher, ob du das tatsächlich richtig hinkriegst«, erkläre ich ihm geduldig. »Du siehst aus, als hättest du dir den Pony in ungefähr sieben verschiedene Richtungen hingebügelt und dann noch mit einer Tube Gel und einer Dose Haarspray gekämpft. Glaub mir, der Look ist nicht so der Hit. Lass es – bleib in Zukunft lieber eine halbe Stunde länger im Bett. Und konzentrier dich auf ein natürlicheres Äußeres.«


      »Okay«, meint er und kritzelt etwas auf seinen Block. »Sonst noch was?«


      »Du solltest bessere Manieren an den Tag legen. Diese Woche zum Beispiel, das mit dem Muffin in der Schule … das war irgendwie peinlich. Schalt mal einen Gang zurück. Und iss dein Essen, statt es dir ins Gesicht zu schmieren!«


      Alfie fängt an zu grinsen. »Das geht in Ordnung«, sagt er. »Krieg ich hin.«


      »Und kein Rumgealbere mehr im Unterricht«, schiebe ich noch hinterher. »Das ist echt wichtig. Es ist … na ja, irgendwie kindisch. Du bist doch jetzt schon dreizehn, oder nicht? In dem Alter sind solche Streiche einfach nicht mehr witzig.«


      Alfie macht ganz große Augen. »Aber … es lachen doch alle!«, protestiert er. »Die erwarten das doch von mir! Ich bin der Klassenclown!«


      »Ich dachte, du wärst gern der Klassenromeo?«


      Er runzelt die Stirn.


      »Was würde denn passieren, wenn du mit dem Herumgealbere aufhören würdest?«, frage ich. »Du müsstest viel seltener nachsitzen, hättest mehr Zeit für dich und müsstest nicht so oft draußen vor Mr Kings Büro sitzen und zur Strafe irgendwelche Zeilen schreiben. Die Lehrer würden dich viel lieber mögen. Die Leute würden dich endlich ernst nehmen. Und genau das ist es doch, was sie im Moment nicht tun, oder?«


      »Die Mädels?«, hakt Alfie nach.


      »Tja … sieht so aus«, entgegne ich mit einem Schulterzucken.


      »Aber ich dachte, Mädchen stehen auf witzige Jungs?«, meint er. »Jemanden zum Lachen bringen ist doch angeblich ganz gut, oder nicht? Außerdem werde ich eines Tages ein großer Stand-up-Comedian sein. Womöglich ist das das einzige Talent, das ich besitze!«


      »Du hast viele Talente!«, versichere ich ihm netterweise. »Glaub ich. Nur … vielleicht nicht unbedingt eins als Comedian. Dazu sollten die Leute nämlich mit dir lachen, nicht über dich. Ich glaube, du hast das Zeug zu mehr als nur zum Klassenclown.«


      Finster schaut Alfie runter auf die Überreste des Kuchens, den er gerade vernichtet hat. »Vielleicht könnte ich ja Koch werden?«


      »Vielleicht«, pflichte ich ihm bei. »Aber wofür auch immer du dich entscheidest – als Mensch bist du schon ganz in Ordnung, Alfie Anderson, hinter der Fassade aus Witzen und Albernheiten.«


      Das stimmt wirklich … Alfie hat tatsächlich eine ganz nette Seite, wenn man sich die Zeit nimmt und genau hinsieht. Ich glaube, Millie hat recht, er hat tatsächlich Potenzial, und eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, wird er wohl einen ganz passablen Freund abgeben für ein Mädchen. Solange nicht ich es bin, versteht sich.


      Jemand klopft ans Fenster und fast hätte ich mich zu Tode erschrocken – es ist Coco mit ein paar von ihren Freundinnen, die Grimassen schneiden und sich kaputtlachen.


      »Verschwindet!«, brülle ich und versuche gleichzeitig, mich hinter der Speisekarte zu verstecken. Irgendwann hat sie dann doch genug und zieht ab.


      »Verarschen deine Schwestern dich neuerdings?«, meint Alfie grinsend. »Sogar Summer?«


      »Sie ist am schlimmsten«, gebe ich zu. »Sie findet das wahnsinnig komisch, dass du an mir dranklebst und im Bus mit mir redest. Und du musst schon zugeben, für einen Außenstehenden könnte das hier schon nach einem Date aussehen. Du hast dich nicht unbedingt darum bemüht, klarzustellen, dass es keins ist. Es ist fast so, als wolltest du, dass sie denken, dass da was läuft zwischen uns!«


      Alfie grinst. »Tja, es schadet meinem Ruf sicher nicht, wenn ich mit dir gesehen werde, oder?«


      »Alfie! Ich hab keine Lust, bei deinem Projekt ›Wie werde ich unwiderstehlich für Frauen‹ mitzumachen. Verstanden?«


      »Verstanden«, erwidert er lachend. »Aber wegen Summer … du meintest doch … vielleicht ist sie bloß ein bisschen eifersüchtig?«


      »Äh … nö, das glaube ich nicht!«, sage ich.


      Er macht ein langes Gesicht und in dem Moment fällt bei mir der Groschen.


      Er steht gar nicht auf Tia.


      Jetzt checke ich, weshalb Alfie sich an Halloween an uns drangehängt hat, warum er das mit dem Rumalbern so schnell gelassen hat, an dem Tag, an dem die Sache mit Mr Wolfe und dem zerbrochenen Fenster passiert ist. Deshalb ist er knallrot angelaufen in der Schulkantine, weil es ihm peinlich war, dass er Marmelade im Gesicht hatte. Und deswegen bin ich auch die perfekte Person für einen Ratschlag, weil ich meine Zwillingsschwester natürlich besser kenne als jeder andere.


      Alfies mysteriöser Schwarm ist also Summer.


      Ich verstehe jetzt bloß nicht, warum das auf einmal so verdammt wehtut.
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      Ich sitze in der Sonne auf den Stufen hoch zum Wohnwagen, direkt neben einem Jungen mit sonnengebräunter Haut und lachenden Augen und einem roten Halstuch. Dunkles, welliges Haar fällt ihm in wilden Locken auf die Wange, und am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und es anfassen, aber das tu ich natürlich nicht. Finch ergreift meine Hand, und die silbernen Armreifen klimpern, und dann beugt er sich näher zu mir, so nahe, dass ich den Rauch vom Lagerfeuer in seinem Haar riechen kann …


      Ein lautes Geräusch von unten reißt mich aus dem Schlaf und sofort entgleitet mir der Traum. Es ist Sonntagmorgen, das fällt mir jetzt wieder ein – aber normalerweise ist es da nicht so … laut.


      »Da ist irgendwas los«, meint Summer von der Tür aus. »Schnell.«


      Als ich runter in die Küche komme, klaubt Paddy gerade Scherben von einem zerbrochenen Teller auf, und Fred schlabbert Bacon vom Boden, während alle anderen um den Tisch versammelt sind und in eine Zeitschrift starren.


      »Sieh mal!«, entfährt es Summer. »Sieh dir das an! Du wirst es nicht glauben!«


      »Das sind wir!«, ruft Coco. »Wir sind berühmt!«


      Ich beuge mich vor, um mir das anzusehen, und da, auf den Seiten der Sonderbeilage der Sonntagszeitung, sind tatsächlich Fotos von uns, die diesen Sommer beim Schokoladenfestival gemacht wurden. Das haben wir selbst auf die Beine gestellt, um unser Geschäft, die Chocolate Box, bekannt zu machen. Der Artikel trägt die Überschrift »Die Chocolate Box« und außer dem Artikel sind da noch vier Hochglanzseiten mit Bildern vom Festival. Man sieht die Pralinen, die zu kleinen Pyramiden aufgetürmt sind, gleich neben den handbemalten Schachteln, denen unser Laden seinen Namen verdankt. Man sieht die Girlanden, die von den Bäumen hängen, die Stände, das Schokoladencafé, den Zigeunerwohnwagen, die vielen Leute. Da sind auch Mom und Paddy, wie sie in die Kamera grinsen und Schachteln voller Pralinen in der Hand halten.


      Und dann sind da wir, Honey, Coco, Cherry, Summer und ich, in unseren süßen Schokoladenfeenkostümen, ganz in braunen Samt gekleidet mit goldbraunen Tutus und kleinen Flügelchen. Auf dem Bild stehen wir nebeneinander im flirrenden Sonnenlicht. Die Bildunterschrift zu dem Foto lautet: »Die Chocolate Box Girls«.


      »Wow!«, keuche ich verblüfft. »Das ist eine große nationale Zeitung – nicht bloß die Lokalzeitschrift!«


      »Wir sehen toll aus!«, meint Cherry. »Wie richtige Schwestern!«


      »Wir sind doch auch richtige Schwestern«, erkläre ich ihr. »Ist doch klar.«


      Es ist erst wenige Monate her, aber auf dem Foto sehen wir glücklich aus, voller Hoffnung, wie wir da beisammenstehen, auf eine Weise, wie es seitdem nicht mehr vorgekommen ist. Honeys lockiges goldblondes Haar ist da immer noch hüftlang und glänzt im Sonnenlicht. Damals war sie auch noch mit Shay zusammen – zumindest dachte sie das zu dem Zeitpunkt. Und Dad wohnte auch noch nicht auf der anderen Seite des Planeten. Aber es ist nicht nur Honey – Summer und ich lehnen auf dem Bild grinsend aneinander. Damals gab es noch keine Streitigkeiten, keine Geheimnisse und keine gebrochenen Versprechen zwischen uns.


      »Das ist eine tolle Werbung für uns«, sagt Mom. »Und der Text ist mindestens genauso gut wie die Fotos … da steht was davon, dass die Pralinen handgemacht sind und die Schachteln von uns selbst bemalt werden. Aber das Beste ist, die schreiben, sie schmecken wunderbar!«


      »Na, ist ja auch so!«, erkläre ich schulterzuckend. »Sie sind wirklich total toll!«


      Paddy hat endlich die zerbrochenen Teller aufgesammelt und gesellt sich jetzt mit einem superbreiten Grinsen zu uns.


      »Einfach genial«, sagt er mit seinem Glasgower Akzent. »In dem Artikel steht einfach alles drin – das mit dem B&B, das mit dem Pralinengeschäft, und die ganzen Webadressen sind auch da! Mit dem Schokoladenfestival haben wir unser Geschäft ganz gut an den Start gebracht, aber seitdem ist es recht ruhig geworden. Das hier sollte das Ganze noch mal so richtig vorantreiben.«


      »Ich hoffe es«, meint Mom, ebenfalls grinsend. »Das Timing ist jedenfalls perfekt. Damit ist unser Weihnachten vielleicht gerettet!«


      Ich bin erleichtert – denn mir ist klar, dass Mom und Paddy ständig mit Geldsorgen zu kämpfen haben. Das könnte echt unsere Rettung sein.


      »Ich dachte ja eigentlich, die Fotos wären für die Lokalzeitung geschossen worden«, sagt Cherry erstaunt. »In der Gazette war doch vor einer halben Ewigkeit ein Artikel drin, oder?«


      »Die Journalistin meinte damals schon, dass sie das vielleicht einer der Sonntagszeitungen anbieten will«, fällt Mom jetzt wieder ein. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass da tatsächlich was draus wird! Kriegen wir das hin, wenn hier jetzt endlos viele Bestellungen eingehen?«


      »Keine Sorge«, meint Paddy. »Wir schaffen das schon.«


      Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ist zu hören und einer der Gäste des B&Bs steckt den Kopf zur Küchentür rein.


      »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagt er. »Wir warten bloß immer noch auf unser Rührei mit Speck!«


      Mom schlägt sich die Hände vors Gesicht. »Die sind mir vorhin vor lauter Überraschung runtergefallen!«, gibt sie zu. »Als ich den Artikel gesehen habe! Tut mir so leid … Ich bin sofort bei Ihnen!«


      Sie rennt rüber zum Kühlschrank und holt die Zutaten raus, während Paddy dem recht amüsierten Gast die Sonntagszeitung unter die Nase hält und ihn dann damit zurück in den Frühstücksraum schickt. Als Mom dann endlich zwei neue Portionen Rührei und eine Ladung Toast fertig hat, ist Paddy bereits losgefahren ins Dorf, um noch ein paar Exemplare der Zeitung zu besorgen.


      Ich bin diejenige, die das Frühstück für die Gäste rausbringt – besser spät als nie.


      Ab da läuft das Geschäft dann wirklich recht gut. Allmählich trudeln immer mehr Bestellungen ein, per Post, Telefon und E-Mail. Die Leute sprechen uns auf der Straße an und erkundigen sich, ob wir ihnen eine spezielle Pralinenschachtel für einen Geburtstag oder ein anderes Jubiläum zusammenstellen könnten, und Paddy steht stundenlang in der Werkstatt und sorgt dafür, dass die Bestellungen verpackt und für den Versand vorbereitet sind. Wir haben immer noch ein paar selbstbemalte Schachteln übrig vom Schokoladenfestival, aber Mom arbeitet bereits an einer völlig neuen Kollektion für das Weihnachtsgeschäft.


      Cherry und Honey werden an der Highschool ständig angesprochen, und die Leute erzählen Honey andauernd, dass sie doch Model werden sollte. Sie lässt Alex, den Motorradtypen, für einen Kunstfreak aus der Zwölften sitzen, der sie gern für sein Portfolio fotografieren würde. Sie hat inzwischen so ein stressiges Sozialleben, dass man allmählich den Eindruck kriegt, als wäre sie auch nur ein Gast des B&Bs, nur dass sie nicht so nett ist und weit seltener zum Frühstück aufkreuzt. Wir kriegen sie kaum mehr zu Gesicht.


      Selbst Summer, Coco und ich sind an der Exmoor-Park-Mittelschule so was wie kleine Berühmtheiten, zumindest ein paar Tage lang. Wir sind jetzt nicht mehr einfach nur die Tanberry-Schwestern – wir sind die »Chocolate Box Girls«, und wir müssen uns endlos Witze über Tutus und Feenflügel anhören.


      Selbst die Lehrer beteiligen sich daran, bis Paddy eine Riesenschachtel Pralinen ins Lehrerzimmer liefern lässt. Ehe der Tag vorüber ist, haben wir bereits sieben neue Bestellungen aufgenommen. Mr Wolfe ordert eine Schachtel für seine Freundin, was uns zum Kichern bringt.


      »Selbst Mr Wolfe hat eine Freundin«, meint Millie kopfschüttelnd. »Das ist doch nicht wahr. Habt ihr denn gar nicht das Gefühl, dass das Leben nur so an euch vorbeizieht?«


      »Äh … nö«, erwidere ich.


      »Wir sollten am Samstag in die Stadt gehen«, lässt Millie nicht locker. »Wir alle zusammen. Du und ich und Summer und Tia. Das wäre doch cool. Wir könnten Klamotten anprobieren und Make-up bei Boots testen und dann im neuen Café an der Esplanade abhängen. Die ganzen Kids gehen da hin, soll total cool sein. Und du und Summer, ihr seid ja jetzt fast ein bisschen berühmt, daher würde ich wetten, die Leute erkennen euch. Vielleicht kommen ja ein paar Jungs auf uns zu und sprechen uns an! Ältere Jungs, von der Highschool!«


      Eine Sache, die mir an Milie immer schon gefallen hat, ist ihre Begeisterungsfähigkeit – was auch immer sie gerade interessiert, sie gibt einfach alles, ob es jetzt um Ballett, Barbiepuppen, Ponys oder Vampirbücher geht. Bei dieser ganzen Jungssache ist es nicht anders – aber irgendwie wird mir das jetzt doch alles zu viel.


      »Das bezweifle ich«, sage ich zu ihr. »Aber ich kann diesen Samstag eh nicht. Ich habe Paddy versprochen, dass ich ihm bei den Pralinenbestellungen helfe. Du kannst ja zu uns kommen und mithelfen, wenn du magst. Außerdem interessieren mich Jungs nicht die Bohne, das weißt du!«


      »Skye, du bist echt eine richtige Spaßbremse in letzter Zeit!«, schnaubt Millie. »Ich wette, Summer und Tia kommen mit!«


      »Summer hat Ballettunterricht«, entgegne ich mit einem Schulterzucken.


      »Lang-weilig«, grummelt Millie, aber sie lässt das Thema fallen. Allmählich hab ich das Gefühl, ich kenne meine beste Freundin nicht mehr. Vor gar nicht langer Zeit wäre sie sofort Feuer und Flamme gewesen, wenn sie uns bei der Pralinenproduktion hätte helfen können. Aber neuerdings interessiert sie sich nur noch für Jungs und Make-up und ob sie jetzt bald endlich mal knutschen wird.


      Und auch wenn es da einen besonderen Jungen gibt, an den ich selbst viel denken muss, langweilt mich Millies Besessenheit total.
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      Ein Junge mit dunklem lockigem Haar und einem roten Halstuch sitzt im lichten Schatten unter den Haselbäumen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Vogel herabtaucht, ein braun-roter Blitz. Er landet direkt vor ihm auf dem Boden, den Kopf zur Seite geneigt, und zwitschert leise. Bedächtig streckt der Junge die Hand nach ihm aus, und der Vogel hüpft darauf, während ich völlig verzaubert den Atem anhalte.


      Dann ist der Vogel wieder verschwunden. Finch blickt zu mir auf und grinst, und mein Herz rast …


      Ich gewöhne mir allmählich an, die Träume für mich zu behalten, doch an manchen Tagen fällt es mir echt schwer, zurückzukehren in die Realität. Ich war eigentlich nie so der Langschläfer, doch neuerdings kriegt mich nicht einmal der Radiowecker immer wach, und dann muss Summer mich wachrütteln und mir die Decke wegziehen, damit die kalte Luft mich zurückholt in die Wirklichkeit.


      Doch die Wahrheit ist die, dass die Realität immer mehr an Reiz verliert für mich.


      Jeden Tag suche ich mir was aus Claras Truhe zum Anziehen aus, einen der Baumwollunterröcke oder die Armreifen oder den kleinen Glockenhut. Ich bin inzwischen total verrückt nach dem Style der Zwanzigerjahre, stehe total auf Claras Klamotten, und wenn ich sie trage, fühle ich mich ihr ganz nahe. Doch was noch wichtiger ist, ich fühle mich dem Traum nahe – und Finch.


      »Du hast doch nicht immer noch diese unheimlichen Träume, oder?«, will Summer am Samstagmorgen wissen. Sie hat mich geweckt (wieder mal), ehe sie sich zum Ballettunterricht aufmacht. »Von Clara? Du bist bloß neuerdings immer so abwesend. Ewig weit weg.«


      Das Gesicht meiner Zwillingsschwester wirkt besorgt, missbilligend, und meine sofortige Reaktion ist Schutz, Abwehr, Leugnung.


      »Träume?«, wiederhole ich. »Welche Träume?«


      Das ist ja nicht unbedingt gelogen.


      Manchmal sehe ich in den Spiegel, das Gesicht überschattet von dem Glockenhut, und ich glaube im Ansatz jemand anderen zu erkennen, ein Mädchen aus vergangenen Zeiten. Bisweilen habe ich sogar das Gefühl, dieses Mädchen will mir etwas mitteilen. Claras Briefe fallen mir wieder ein – komischerweise hab ich sie nicht wiedergefunden. Deshalb beschließe ich, noch einmal nach ihnen zu suchen. Denn derzeit sind sie meine einzige Hoffnung, dass ich einen Hinweis darauf finden könnte, was die Träume zu bedeuten haben.


      Ein Teil von mir will das alles gar nicht so genau wissen, nur für den Fall, dass die Träume sich doch verflüchtigen, doch ein anderer Teil von mir muss unbedingt herausfinden, ob es Clara ist, die mir etwas mitteilen will … oder ob ich es mir nur einbilde und ich mir einen Jungen zusammenfantasiere, der zu gut ist, um wahr zu sein.


      Den ganzen Vormittag suche ich also danach, bis ich Mom beim Säubern der Gästezimmer helfen soll. Aber keine Spur von den Briefen. Mittags sitzen wir allesamt um den Küchentisch versammelt und essen Tomatensuppe mit frisch gebackenen Brötchen, als Summer von ihrem Ballettunterricht heimkommt. Ich weiß genau, dass sie es nicht gern hört, wenn ich danach frage, aber ich muss es einfach wissen.


      »Summer, kannst du dich noch an diese alten Briefe aus der Truhe erinnern?«, erkundige ich mich. »Hast du sie vielleicht irgendwo gesehen? Ich hab sie vor etwa einer Woche auf dem Schreibtisch liegen lassen und jetzt scheinen sie sich irgendwie in Luft aufgelöst zu haben …«


      »Welche Briefe denn?«, meint Summer ungerührt.


      »Du weißt schon … dieser Packen Briefe, die an Clara Travers adressiert waren. Ich dachte, du hast sie vielleicht woanders hingelegt oder so.«


      Summer runzelt die Stirn. »Keine Ahnung … vielleicht hab ich sie ja zurück in die Truhe gelegt …«


      »Da sind sie aber nicht«, erwidere ich seufzend. »Da hab ich schon nachgesehen. Hast du sie vielleicht woanders hingetan?«


      Summer wirkt genervt. »Sieh mal, ich kann mich nicht erinnern – vielleicht hab ich sie ja gar nicht in der Hand gehabt, Skye. Warum sollte ich diese gruseligen alten Briefe anfassen?«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich schulterzuckend. »Ich geb dir ja nicht die Schuld, Summer, ich hab sie halt einfach nur verlegt, und das nervt mich, das ist alles. Mom … hast du die Briefe aus der Truhe irgendwo gesehen? Hast du sie vielleicht weggeräumt oder so?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes«, sagt sie. »Tut mir leid. Ich glaube nicht, aber um ehrlich zu sein, wir sind derart beschäftigt mit den Pralinenbestellungen, dass ich mich schon um das B&B kaum kümmern kann. Eure Zimmer hab ich wohl eine ganze Weile nicht mehr aufgeräumt. Wir haben alle Hände voll zu tun mit den Gästen und der Chocolate Box, das haben wir diesem Artikel zu verdanken.«


      »Wenn das nach Weihnachten auch so bleibt, müssen wir vielleicht jemanden einstellen«, meint Paddy.


      »Wow«, entgegnet Coco grinsend. »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«


      »Und wie«, pflichtet Mom ihr bei. »Im Moment sind wir allerdings total am Rotieren. Ich weiß nicht, was wir ohne euch machen würden, Mädchen!«


      Wir haben uns mittlerweile daran gewöhnt, nach der Schule in der Werkstatt mitzuhelfen und Schachteln zusammenzubauen und die Pralinen auszuwählen und am Schluss die Schleifen drum zu binden. Dann verpacken wir alles in gepolsterte Versandtaschen, und Paddy bringt die Päckchen schließlich zur Post, gerade rechtzeitig für die letzte Abholung, und dann dürfen wir die übrig gebliebenen Pralinen aufessen. Das ist logischerweise das Beste an der Sache.


      Honey, die ausnahmsweise mal wieder zum Mittagessen erschienen ist, verdreht die Augen. »Das ist doch Kinderarbeit«, faucht sie bissig. »Wir schuften schon genug und helfen Mom bei den Gästezimmern und beim Frühstück. Was sind wir denn, eure Sklaven?«


      »Du hast schon seit einer Ewigkeit nicht mehr beim B&B mitgeholfen«, sage ich. »Also bist du schon mal ganz bestimmt kein Sklave. Und dem Rest von uns macht es nichts aus. Wir haben sogar Spaß dabei!«


      »Ach, wirklich?«, erkundigt Summer sich. Ich weiß ja, dass sie Honey bloß verteidigen will, aber es ist nicht so, als würde meine Zwillingsschwester genauso viel mithelfen wie wir anderen. Sie hat ständig Ballettunterricht oder Proben für irgendwelche Aufführungen oder so was in die Richtung. Cherry, Coco und ich erledigen den Großteil der Arbeit, und wir beschweren uns nicht.


      »Ein paar Pralinenbestellungen mehr werden uns jedenfalls nicht viel helfen«, meint Honey mit einem Schulterzucken. »Wie viele Tausend schuldest du der Bank noch mal, Paddy?«


      »Es sind …«, setzt Paddy an, doch meine Schwester beachtet ihn gar nicht.


      »Wenn das Geschäft den Bach runtergeht, wie willst du dann die Schulden wieder zurückzahlen?«, will sie wissen. »Vielleicht hast du das aber auch gar nicht vor. Vielleicht überlässt du es ja Mom, sich darum zu kümmern …«


      »Honey!«, faucht Mom. »Das reicht!«


      Paddy seufzt. »Sie sorgt sich doch bloß um dich«, meint er geduldig. »Und das kannst du ihr ja schlecht zum Vorwurf machen.«


      »Wenn sie dabei unverschämt wird, kann ich das sehr wohl«, erwidert Mom seufzend. »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass Honey sich nur Sorgen macht meinetwegen. Nur manchmal habe ich das Gefühl, sie hat einfach Spaß daran, Unruhe zu stiften …«


      »Äh, hallo?«, fällt Honey ihr ins Wort. »Wer ist denn jetzt bitte schön unverschämt? Du redest über mich, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.«


      »Bist du ja auch so gut wie nie«, sage ich, woraufhin Summer mir einen verärgerten Blick zuwirft. Sie verteidigt Honey sonst echt aufs Schärfste – aber bestimmt checkt selbst sie jetzt, dass unsere große Schwester nur auf Ärger aus ist.


      »Genug«, meint Mom. »Wenn das Geschäft weiter so gut läuft, dann überlegen wir, im Frühjahr jemanden einzustellen. Aber im Moment sind wir echt froh über eure Unterstützung, euer aller Unterstützung. Es ist ja nicht für immer, bloß im Moment stecken wir bis über beide Ohren in Arbeit, zumal wir ja auch noch das Zimmer eurer neuen Schwester fertig kriegen wollen …«


      Moms Kommentar wirkt wie das berühmte rote Tuch auf den Stier. Ich sehe, wie in Honeys Augen Zorn aufblitzt.


      »Cherry wird nie meine Schwester sein … Hochzeit hin oder her«, faucht sie. »Und in diesem Moment würde ich mein Geld nicht auf diese Hochzeit setzen.«


      »Honey, sei nicht so gemein!«, rufe ich empört. Es sieht mir gar nicht ähnlich, mich bei Streitigkeiten in der Familie einzumischen, aber Mom tut mir so dermaßen leid und Cherry auch, dass ich einfach etwas sagen muss. »Willst du nicht, dass Mom wieder glücklich wird nach allem, was Dad ihr zugemutet hat? Willst du nicht Teil dieser Familie sein?«


      Honey funkelt mich mit ihren kalten blauen Augen an.


      »Meine Familie gibt es nicht mehr«, presst sie hervor. »Schon eine ganze Weile nicht mehr. Ich dachte ja, wir könnten sie wieder zusammenbringen, aber ich habe mich getäuscht, weil ihr alle etwas anderes wolltet. Jetzt hab ich es hier mit einer völlig neuen Konstellation zu tun, und nein, ich möchte kein Teil davon sein, Skye, wenn du schon fragst.«


      Das fühlt sich jetzt an, als hätte man mich geohrfeigt.


      Betretenes Schweigen senkt sich über uns. Paddys strahlendes Lächeln gefriert, und Cherry blickt runter auf ihre Suppenschale, als wäre sie gern überall, nur nicht hier. Der Rest von uns sucht verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser peinlichen Situation, einer Möglichkeit, alles ungeschehen zu machen, aber es gibt keine.


      Mit einem Mal kommt mir der Gedanke, dass ich meine große Schwester nicht sonderlich gernhab. Ich habe es satt, dauernd vor ihr zu buckeln, mich ständig abzumühen, nur um ihr ein Lächeln oder ein nettes Wort zu entlocken. Ich habe es satt, ständig diejenige zu sein, die für Frieden sorgt, weil sie nämlich in den meisten Fällen, sobald sie eine weiße Flagge sieht, versucht, diese zu zerfetzen. Genauso zerreißt Honey auch unsere Familie in kleine Stücke.


      »Du warst doch früher nicht so«, sage ich ganz leise. »Ich habe dich immer bewundert, Honey, weißt du? Ich hielt dich für die coolste Schwester der Welt, aber ich habe mich wohl getäuscht. Du bist kein bisschen cool … nein, du bist oberflächlich und fies und grausam!«


      »Skye, sei still!«, ermahnt Mom mich, doch es ist zu spät – Honey ist bereits aufgesprungen, ihre Lippen beben, die Augen tränenverhangen. Und schon stürmt sie zur Küche raus und rennt die Treppe hoch in ihr Zimmer.
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      Ich habe mich von meiner Schwester nicht kleinkriegen lassen und ihr all die Dinge gesagt, die mir schon seit einiger Zeit durch den Kopf gehen. Doch statt mich besser zu fühlen, habe ich jetzt den Eindruck, als wäre ich diejenige, die etwas Unrechtes getan hat. Traurigkeit senkt sich auf meine Brust wie ein Stein.


      Summer stößt mich in die Rippen. »Warum musstest du das denn unbedingt sagen?«, raunt sie mir zu. »Jetzt führt sie sich doch bloß noch schlimmer auf!«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich … ich konnte doch nur nicht glauben, dass sie so etwas wirklich sagt … ach, keine Ahnung. Tut mir leid!«


      Mom seufzt. »Vielleicht kapiert sie es ja jetzt endlich? Ich komme zu Honey im Moment so gar nicht durch, das weiß ich. Vielleicht müssen wir einfach härtere Geschütze auffahren … zu ihrem eigenen Besten.«


      »Einen Versuch ist es sicherlich wert«, meint Paddy nickend. »Und, Skye, ich finde es gut, dass du sie so provoziert hast. Vielleicht ist das ja der Tritt in den Hintern, den sie so dringend braucht?«


      »Vielleicht«, sage ich, bin aber nicht ganz überzeugt, nicht so richtig. Ich glaube nicht, dass Honey einen Tritt in den Hintern will. Und was, wenn Summer recht hat und meine Worte dafür sorgen, dass sie sich noch mehr zurückzieht?


      Meine Zwillingsschwester wirft mir einen kalten Blick zu und macht sich auf den Weg ins Dorf, um sich mit Tia zu einem Ausflug in die Stadt zu treffen. Ich ziehe los, um Cherry, Coco und Paddy in der Werkstatt zu helfen, aber ich kann mich nicht konzentrieren und führe sämtliche Bestellungen falsch aus. Ich muss ständig an Honey denken, an die Tränen in ihren Augen, an Summers vorwurfsvollen Blick. Und ich fühle mich, als wäre ich die schlechteste Schwester der Welt.


      Als Paddy schließlich den Vorschlag macht, ich könnte doch ein paar Pakete runter zur Post bringen und dann beim Bäcker vorbeigehen, um Torte zu besorgen, da nutze ich die Gelegenheit.


      Ich stehe in der Post und gebe gerade einen ganzen Stapel Pakete ab, als Mrs Lee, die Dame vom Postamt, plötzlich in ihrem Tun innehält und mich durchdringend anstarrt. Mrs Lee ist ziemlich exzentrisch und stellt sich selbst als eine Art Zigeunerin und Wahrsagerin dar. Sie will mir, schon seit ich sechs bin, weismachen, dass ich übersinnliche Fähigkeiten habe, und früher hat mir das immer das Gefühl gegeben, total wichtig zu sein und etwas Besonderes, weil sie zu Summer nämlich nie etwas Ähnliches gesagt hat.


      Ständig gibt sie irgendwelche verrückten Vorahnungen von sich, was zum Teil ziemlich beunruhigend sein kann, wenn man eigentlich nur da rein ist, um eine Briefmarke oder eine Rolle Tesafilm zu kaufen.


      »Skye, ich spüre heute große Traurigkeit in dir … liege ich da richtig?«, sagt Mrs Lee.


      »Ich bin nicht eben bester Laune, wenn Sie das meinen«, entgegne ich seufzend.


      »Aber es ist mehr als das, nicht wahr, meine Liebe? Irgendetwas beschäftigt dich. Du wirkst … als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Was meinen Sie damit?«, kiekse ich. Ich bin ja einiges gewöhnt von Mrs Lee, aber damit kommt sie der Wahrheit jetzt doch zu nahe. »Geister gibt es nicht!«, protestiere ich mit zittriger Stimme.


      »Wer weiß?«, sagt sie. »Es gibt viele Dinge da draußen, die wir nicht gänzlich verstehen … Schatten aus der Vergangenheit … den Nachhall großen Unglücks und tiefer Sorge. Diese Dinge sind durchaus real, Skye, und Tragödien können in der Gegenwart ihre Spuren hinterlassen. Ich habe es erlebt, wieder und wieder. Für sehr empfindsame Menschen, die mit einem sechsten Sinn ausgestattet sind, die sich in die Vergangenheit hineinfühlen können – Leute wie du und ich, Skye –, tja, vielleicht ist die Existenz von Geistern doch nicht so abwegig, wie Wissenschaftler uns glauben machen wollen!«


      Unzählige Möglichkeiten kommen mir in den Sinn. Ich hatte die Sache mit Clara und den Briefen schon fast vergessen angesichts des Dramas bei uns daheim, doch dank Mrs Lee ist jetzt alles wieder da. Ob ich wohl irgendwelche traurigen Gefühle aus der Vergangenheit empfange, etwas, das sich jetzt in meinen Träumen bemerkbar macht? Sind in den Falten der Samtkleider und Baumwollunterröcke wohl Unglück und Sorge verborgen und haben sich im Gewebe festgesetzt wie der Duft nach Marshmallows?


      Aber ich glaube nicht, dass es das ist. Die Träume fühlen sich nämlich kein bisschen traurig oder beängstigend an, eher das Gegenteil. Mir fällt es sogar schwer, mich dieser Welt zu entziehen. Vielleicht hält die Kleidung, die einst ein anderes Mädchen trug, einen Teil ihrer Energie zurück, einige ihrer Erinnerungen, selbst noch viele Jahre später … doch wenn die Klamotten beladen sind mit Trauer und Schmerz, müsste ich das dann nicht auch spüren, wenn ich tatsächlich übersinnliche Fähigkeiten hätte, wie Mrs Lee es angedeutet hat?


      Ich blinzele und Mrs Lee fängt an zu lachen. »So hab ich das doch gar nicht gemeint, Liebes … Ich wollte damit nur sagen, dass du ein wenig aufgewühlt wirkst. Als hättest du ein Gespenst gesehen, du weißt schon. Das sagt man eben so!«


      Die Röte schießt mir in die Wangen. »Klar«, murmle ich. »Ist ja logisch. Ich hatte Zoff mit meiner Schwester …«


      Genau genommen mit zwei meiner Schwestern.


      »Aha«, sagt Mrs Lee, während sie die Pakete abwiegt und frankiert. »Familie … eine komplizierte Sache, Skye. Die Leute sagen und tun gern Dinge, die sie hinterher bereuen.«


      Ich schiebe ein paar Scheine über den Tresen, um zu bezahlen, doch Mrs Lee achtet nicht auf das Geld und greift stattdessen nach meiner Hand. Sie dreht sie um, um meine Handfläche zu betrachten. Ich bin schon echt froh, dass außer mir kein Mensch in der Post ist.


      »Meine Güte«, sagt sie. »Du wirst ja so unglaublich schnell erwachsen, Skye. Ich sehe da eine Romanze!«


      Ich lache. »Das glaube ich kaum …«


      Mrs Lee schürzt die Lippen. »Ich liege nie falsch«, erwidert sie fast ein bisschen eingeschnappt. »Ich habe die Gabe, musst du wissen. Ich habe es von meiner Mutter gelernt, Leuten aus der Hand zu lesen. Sie war zur Hälfte eine Roma, Zigeunerin!«


      »Okay«, sage ich grinsend. »Tut mir leid! Nur bin ich gar nicht so wirklich an Jungs interessiert.«


      Es sei denn, es geht um Jungs wie Finch, logo, aber die existieren nun mal nicht außerhalb meiner Träume, so viel ist sicher.


      »Vielleicht hast du den Richtigen ja noch nicht getroffen«, räumt Mrs Lee stirnrunzelnd ein. »Aber da ist er, ganz sicher … so klar wie der helle Tag. Und ich sehe da noch etwas …« Jetzt schaut sie sich meine Hand noch genauer an. »Ein kleiner Vogel? Vielleicht ein Fink?«


      Ich ziehe meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt.


      Finch. Ein Traumjunge, ein Junge, der vor fast hundert Jahren gelebt haben muss … wenn er denn überhaupt existiert hat.


      Das ist mir alles viel zu unheimlich, viel zu abgefahren.


      Wenn Mrs Lee recht hat – wie kann ein Junge, der der Vergangenheit angehört, Teil meiner Zukunft sein?


      Mrs Lee zählt mein Wechselgeld ab, und ich nehme die Quittung und renne dann den ganzen Weg zur Bäckerei, wo ich mich am Riemen reiße und wieder zusammennehme. Ich wähle für jeden ein Stück Torte aus und für Honey Schokoladenéclairs, weil sie die am liebsten mag, und ich bin schon wieder auf dem Weg nach draußen und balanciere vorsichtig die beiden Schachteln, als Alfie Anderson mir auflauert. Vermutlich die letzte Person, die ich im Moment sehen will.


      »Skye«, ruft er erfreut. »Wie geht’s? Ich würde dir ja einen Milchshake ausgeben, aber leider habe ich keine Kohle …«


      »Ich würde dir einen Porsche kaufen, aber leider hab ich auch keinen Cent«, erwidere ich seufzend, und Alfie läuft lachend neben mir her.


      »Spielplatz?«, schlägt er vor. »Wir könnten die kleinen Kinder davonscheuchen und uns dann kopfüber von der Schaukel hängen lassen und die Rutsche hochlaufen, statt runterzurutschen …«


      »Alfie, es ist arschkalt«, kläre ich ihn auf. »Und es wird bald dunkel.«


      Außerdem will ich mich nicht unbedingt mit einem mittelprächtigen Jungen in der Öffentlichkeit sehen lassen, der auf meine ach so perfekte Zwillingsschwester steht. Ich will allein sein, mir das abgefahrene Zeug, das Mrs Lee mir erzählt hat, noch mal durch den Kopf gehen lassen, um dahinterzukommen, warum man auf meiner Handfläche einen Geisterjungen sehen kann und wie ich das mit Honey und Summer wieder hinkriegen soll.


      »Bitte?«, lässt er nicht locker.


      »Alfie, im Ernst, das geht gar nicht …«


      Aber ich kann es mir genauso gut auch sparen. Fünf Minuten später sitzen wir auf dem Karussell auf dem Spielplatz, was wieder einmal der Beweis dafür wäre, dass manche Tage einfach unter einem schlechten Stern stehen.


      Ich kauere mich auf dem Karussell zusammen, um mich warm zu halten, und damit den Schachteln mit den Tortenstücken nichts geschieht, während Alfie das Ding schneller und immer schneller drehen lässt. Gerade als wir an dem Punkt angekommen sind, wo ich das Gefühl habe, mir explodiert gleich der Schädel, hört er auf und setzt sich neben mich.


      »Also«, sagt er, während die Welt an uns vorüberrauscht. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?«


      Ich verdrehe die Augen. »Bis Weihnachten ist es doch noch ewig lang hin!«


      »Es sind noch exakt vier Wochen und zwei Tage«, korrigiert er mich. »Also gar nicht so lang. Wir kaufen nächstes Wochenende schon unseren Weihnachtsbaum!«


      »Ich glaube, wir auch«, gebe ich zu. »Die letzten Jahre hatten wir immer einen aus Plastik, aber Paddy meint, dieses Jahr besorgt er uns den größten Baum in ganz Somerset.«


      »Cool«, sagt Alfie. »Also … was wolltest du jetzt gleich noch mal zu Weihnachten?«


      Ich sehe ihn von der Seite an. Alfie hat tatsächlich auf meinen Rat gehört, sein Haar sieht jetzt fast so was wie normal aus, leicht zerzaust, und vorne zu einem unordentlichen Pony geschnitten. In letzter Zeit hat man ihn in der Schulkantine auch nicht mehr dabei gesehen, wie er Fritten durch die Gegend geworfen oder mit Obst jongliert oder sich ganze Muffins in den Mund gestopft hat, was schon eine enorme Verbesserung ist.


      Doch eines hatte er noch nie, nämlich Taktgefühl.


      »Du fragst doch nicht wirklich meinetwegen, oder?«, sage ich seufzend. »Das willst du wegen Summer wissen. Gib es doch zu.«


      Alfie läuft knallrot an. Also echt, es ist doch zu traurig, dass er auf ein Mädchen steht, das ihn kaum wahrnimmt. Wenn meine Zwillingsschwester Alfie überhaupt registriert, dann vermutlich so, wie man ein kleines, nerviges Insekt registriert, das um einen herumschwirrt, aber nie zu sehen ist. Man könnte dieses Insekt mit einer zusammengerollten Zeitung erschlagen, ohne lange zu fackeln.


      »Was denkst du?«, will er wissen und gibt sich alle Mühe, möglichst lässig rüberzukommen.


      »Sie wird von dir kein Geschenk erwarten«, sage ich so nett wie möglich. »Ist vielleicht keine so gute Idee.«


      »Ich möchte ihr aber was schenken«, meint er stirnrunzelnd. »Ich wollte es in ihr Schließfach in der Schule legen, mit einer Karte, aber ohne Unterschrift … Dann wäre ihr klar, dass sie einen heimlichen Verehrer hat, oder?«


      »Vielleicht …«


      »Ist aber gar nicht so leicht«, meint er. »Ich war vorhin in der Stadt, aber irgendwie hat mich das noch mehr verwirrt. Was soll man bloß kaufen? Worauf stehen Mädels? Ich dachte, eine Schachtel Pralinen wäre unter den Umständen vielleicht nicht ganz das Passende …«


      »Vermutlich nicht«, pflichte ich ihm bei. »Summer ist nicht leicht zu beschenken. Wie wäre es mit irgendwas Praktischem? Ein hübsches warmes Paar Socken?«


      »Willst du mich verarschen? Man kauft doch für seine Freundin kein praktisches Geschenk! Und schon gar keine Socken!«


      »Ich mach ja nur Spaß«, gebe ich grinsend zu. »Aber sie ist nicht deine Freundin, Alfie.«


      »Noch nicht«, sagt er. »Ich hab aber was gekauft in der Stadt. Soll ich es dir zeigen?«


      Das Karussell ist jetzt endlich zum Stillstand gekommen. Die Dämmerung senkt sich über uns wie eine Decke und dämpft den Lärm, den die Kinder unten auf der Hauptstraße machen, das Geschrei und Gelächter, das Knattern eines Traktors hinter dem Dorf. Alfie holt ein kleines, in Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen aus der Tasche, wickelt es vorsichtig aus, und zum Vorschein kommt eine rosafarbene Seidenrose, die an einem glänzenden Haarclip befestigt ist. Sie ist wunderschön – genau so etwas würde Summer für sich selbst aussuchen.


      »Die ist ja toll«, sage ich zu ihm. »Perfekt.«


      Genau wie Summer selbst, denke ich verbittert, doch sofort schäme ich mich dafür.


      »Findest du? Cool!«, sagt Alfie. »Ich weiß das sehr zu schätzen, weißt du – den Rat wegen meiner Haare und wegen dem Herumgealbere in der Schule, das war top. Und ich bin dir dankbar, dass du kein Wort Summer gegenüber verloren hast. Äh … hast du doch nicht, oder?«


      »Nein, das überlass ich dir.«


      »Puh«, meint er grinsend. »Du bist echt ein super Kumpel Skye, das meine ich ernst. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann … tja, du weißt schon. Dann frag einfach.«


      Einen Augenblick lang denke ich tatsächlich darüber nach. Es wäre echt toll, mal mit jemandem reden zu können über all die Dinge, die mir so durch den Kopf schwirren. Aber irgendwie sind die Sachen, die ich gerne sagen würde, einfach zu seltsam, zu kompliziert. Wie soll ich Alfie denn verklickern, dass ich dabei bin, mich in einen Geisterjungen zu verlieben? Oder dass Honey direkt auf eine Katastrophe zusteuert? Oder dass meine Zwillingsschwester mir neuerdings immer mehr vorkommt wie eine Fremde …?

    

  


  
    
      


      16


      [image: muffinsfinal.ai]


      Ich verabschiede mich von Alfie, und während ich mich die Hauptstraße entlang auf den Heimweg mache, hält der Bus vor mir an, ein See aus gleißendem Licht in der Dunkelheit.


      Leute steigen aus, Leute mit Einkaufstüten, die Mantelkrägen gegen die Kälte hochgeschlagen. Mütter mit Kinderwagen und Kleinkindern, lachende Teenager, die herumalbern.


      »Skye!«, ruft plötzlich eine Stimme. »Halt! Warte auf mich!«


      Summer kommt über den Bürgersteig auf mich zugerannt, den Mantel fest zusammengezogen gegen die Kälte.


      »Wir waren Weihnachtseinkäufe erledigen«, sagt sie und läuft neben mir her. Sie lächelt, als wäre nie was gewesen zwischen uns. »Ich und Tia. Tja, in meinem Fall war es nur ein Schaufensterbummel! Ich dachte, du wolltest in der Werkstatt helfen?«


      »Hab ich auch«, sage ich. »Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren, deshalb hat Paddy mich zur Post geschickt, um ein paar Pakete aufzugeben … Summer – ich fühle mich echt mies. Ich hasse es, zu streiten. Ich wünschte, ich hätte nie etwas zu Honey gesagt.«


      Meine Zwillingsschwester hakt sich bei mir unter. »Sieh mal … was ich vorhin gesagt habe … dass ich dich angepflaumt habe, wegen dem, was du zu Honey gesagt hast. Es ist nur … Honey wirkt so abweisend, so aufbrausend in letzter Zeit. Ich kann mir das einfach nicht länger ansehen.«


      »Ich auch nicht«, sage ich seufzend. »Aber manchmal habe ich es einfach satt, immer so einen Eiertanz aufzuführen, das ist alles.«


      »Ich weiß«, meint Summer. »Mir gefällt das auch nicht, aber ich bin immer diejenige, die nachgibt. Vermutlich, damit ich meine Ruhe habe – sie ist so sauer auf Mom und Paddy und Cherry, da will ich nicht, dass sie auch noch böse auf mich ist. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      »Schätze schon«, sage ich. »Ich will sie ja auch nicht verlieren, das weißt du. Ich mach mir nur Sorgen, dass sie nur noch schlimmer wird, wenn wir zulassen, dass sie so mit Leuten umspringt.«


      »Da hast du womöglich recht«, entgegnet meine Zwillingsschwester. »Ich wollte nicht, dass du dich mies fühlst. Mir ist ja klar, dass du es nur gut gemeint hast. Ich war nur so überrascht, weil du normalerweise diejenige bist, die für Frieden sorgt, und neuerdings … na ja, du provozierst Honey immer wieder. Sagst das, was du denkst.«


      Ob das Claras Einfluss ist, frage ich mich? Ich bin überzeugt, dass sie der Typ Mädchen war, das immer sagt, was es denkt.


      »Wir können nicht zulassen, dass Honey meint, sich so aufführen zu können«, erwidere ich. »Irgendwer muss doch was sagen, sonst wird das immer schlimmer.«


      »Ist wohl so«, meint Summer. »Ich vergesse nur manchmal, dass du vielleicht andere Vorstellungen hast, mit Dingen anders umgehst als ich. Tut mir leid, Skye.«


      »Schon gut.«


      Die Vorstellung, dass eineiige Zwillinge möglicherweise nicht immer einer Meinung sind und das Gleiche fühlen, ist etwas, womit Summer immer zu kämpfen hatte. Aber ich lass mich davon jetzt nicht beunruhigen – wir haben das geklärt, haben die negativen Gefühle aus der Welt geschafft. Ich bin erleichtert.


      Wir gehen eine Weile die Straße entlang, ehe Summer endlich das Schweigen bricht. »Skye … ich habe mich gefragt … ist zwischen dir und Millie alles okay?«


      »Millie?«, wiederhole ich. »Klar, ich denke schon … Tja, irgendwie ist sie in letzter Zeit ziemlich mit dem Thema Jungs und so beschäftigt. Aber ich versuch das zu ignorieren.«


      »Es ist nur so … heute ist was Komisches passiert, Skye. Millie hat sich irgendwann in der Mittagspause mit mir und Tia unterhalten – ich glaub, du hattest gerade deine Theater-AG –, und da hat sie mitgekriegt, dass wir heute shoppen gehen wollten. Ich glaube, sie hat darauf spekuliert, dass wir sie dazu einladen, aber ich hab das in dem Moment nicht gecheckt.«


      »Ach so, sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir doch alle in dieses neue Café in der Stadt gehen sollen, das an der Esplanade«, erkläre ich. »Ein Haufen Leute aus der Schule gehen anscheinend dahin, und sie hofft, dass man sie da anquatscht. Ich hab gesagt, dass ich zu sehr im Stress bin, aber das ist eh nicht so ganz meins, und das weiß Millie.«


      »Okay«, meint Summer. »Es ist nur … na ja, sie ist einfach aufgetaucht. Wir haben sie nicht gefragt, ob sie mitkommen will, ehrlich, aber sie hat uns irgendwie aufgespürt und sich dann an uns drangehängt, als wäre es geplant gewesen, dass wir uns treffen. Und dann hat sie uns tatsächlich in dieses Café geschleift, aber es war voller Mütter mit ihren Kindern und außerdem so dermaßen teuer, dass wir uns zu dritt einen Cappuccino teilen mussten. Und natürlich wurde keine von uns angequatscht. War alles ein bisschen seltsam.«


      Ich verspüre einen schmerzhaften Stich. Seit Jahren sind Summer und Tia, Millie und ich ständig zusammen. Manchmal hängen wir einfach zusammen ab, und es gibt eigentlich keinen Grund, weshalb Millie ihre Zeit nicht mit Summer und Tia verbringen sollte, aber … warum hat sie zu mir nichts gesagt?


      Millie mochte Summer schon immer sehr gern, bloß irgendwie war es eher immer ein Anhimmeln, als wäre meine Zwillingsschwester in Wirklichkeit eine ganz andere Liga als sie. Sie sind nicht befreundet, so wie wir das sind – Millie und ich verstehen uns, wir waren uns immer schon sehr nahe.


      Und auf einmal sieht das alles ganz anders aus. Wollte Millie von vornherein lieber mit Summer befreundet sein? Spiele ich nach meiner Schwester wieder mal nur die zweite Geige? Wäre ja nichts Neues.


      »Vielleicht war sie ja sowieso in der Stadt«, sage ich, weil ich nach einer Entschuldigung suche, die es nicht so aussehen lässt, als würde meine beste Freundin mich absägen.


      »Vielleicht«, pflichtet Summer mir bei. »Ich dachte bloß, ich sag lieber was. Sie hängt in letzter Zeit ziemlich oft an Tia und mir dran. Ist schon komisch, und vor allem war es seltsam, dass wir heute zu dritt waren, ohne dich.«


      Summer und ich verlieren kein Wort mehr darüber, aber allmählich fühle ich mich mehr und mehr so, als wäre ich nichts weiter als ein Schatten. Erst Alfie, dann Millie, jeder auf seine Weise total verrückt nach meiner Zwillingsschwester. Warum gehört mir eigentlich nie etwas ganz?


      Wie zu erwarten erscheint Honey nicht zum Abendessen. Wir essen zum Nachtisch die Tortenstücke, aber selbst das üppige süße Aroma kann dem Tag seinen bitteren Beigeschmack nicht nehmen.


      Ehe ich ins Bett gehe, lege ich die Kuchenschachtel mit Honeys einsamen Schokoladenéclairs vor die Tür ihres Turmzimmers, ein Friedensangebot, und klar ist sie am Morgen verschwunden.

    

  


  
    
      


      17


      [image: muffinsfinal.ai]


      Die Woche darauf ziehen wir los, um einen Weihnachtsbaum auszusuchen. Es ist zwar vielleicht nicht unbedingt der größte in ganz Somerset, aber er ist schon ziemlich groß. Wir müssen alle helfen, um ihn vom Dach von Paddys Minivan herunterzuheben und ins Haus zu tragen. Dann folgt ein langer Kampf mit den stacheligen Zweigen, die sich in unseren Haaren verfangen, als wir ihn aufstellen wollen.


      Honey ist die Einzige, die nicht mithilft, aber wenigstens redet sie noch mit mir, zum Glück. Als wir noch jünger waren, fand sie es immer wahnsinnig toll, den Weihnachtsbaum aufzustellen, aber jetzt ist allen klar, dass das alles ohne sie viel stressfreier vonstattengeht.


      »Das ist der beste Baum, den wir je hatten!«, verkünde ich.


      »Möglicherweise brauchen wir mehr Lametta«, meint Summer.


      »Und noch eine zusätzliche Lichterkette«, sagt Coco erschöpft. »Jetzt müssen wir warten, bis wir ihn schmücken können. Und dabei hätte ich es doch so gern sofort getan!«


      »Das können wir doch«, erklärt Paddy fröhlich. »Wir haben ja noch die Sachen aus unserer Wohnung in Glasgow! In den Kisten sind haufenweise Lametta und Kugeln und noch eine Lichterkette. Cherry, ich glaube, die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck steht im Lagerraum gleich neben der Werkstatt …«


      »Und unser Schmuck ist oben auf dem Schrank, wenn den irgendwer holen will«, sagt Mom. »Ich schätze, dann fehlt nur noch die Weihnachts-CD …«


      Wir lassen uns Zeit mit dem Schmücken und hören dabei kitschige Weihnachtslieder. Die Zweige behängen wir mit bunten Lichtern und glänzenden Kugeln und dem bemalten Holzschmuck von Paddy und Cherry. Dann hängen wir noch den selbstgemachten Schmuck dazu, die missglückten Anhänger aus Salzteig, die wir gebastelt haben, als wir noch kleiner waren, die Filzherzen mit den Pailletten und die kleinen Strohsterne, die wir mit Kunstschnee besprüht haben.


      Da sind auch noch sechs wunderschöne Vögel aus Glitzerkarton mit sorgfältig gefalteten Papierschwänzen, die aussehen wie japanische Fächer, Cherrys vom Origami inspirierter Beitrag.


      Die zwei Kisten mit Weihnachtsschmuck zu vermischen, fühlt sich gut an, als würden wir unsere beiden Familien zusammenbringen, um daraus eine zu machen. Es ist so, als würde man zwei und zwei zusammenzählen und dabei auf ein Ergebnis kommen, das größer ist als vier, wenn ihr das irgendwie nachvollziehen könnt.


      »Welchen Engel nehmen wir?«, fragt Mom, während wir die beiden zur Auswahl stehenden Exemplare betrachten, den coolen gekauften Glitterengel der Costellos oder unsere Ballerina aus Papiermaschee, die in alte Seide und Netzstoff gehüllt ist. Wir haben sie schon ewig – Mom hat sie selbst gebastelt, in ihren Tagen als Kunststudentin, und ich fand sie immer total toll.


      »Definitiv eure Ballerina«, sagt Cherry entschlossen. »Sie ist wunderschön.«


      Paddy hebt Coco hoch, damit sie den Ballerina-Engel an der Spitze des Baums anbringen kann, und Summer knipst das Licht an, woraufhin wir allesamt jubeln. Der Baum sieht echt zauberhaft aus, wie aus dem Bilderbuch.


      »Er riecht so gut«, sage ich und atme tief ein. »Nach Weihnachten!«


      »Dieses Jahr feiern wir so richtig«, sagt Mom grinsend. »Wir führen neue Traditionen ein, ganz wie es uns gefällt, suchen uns von allem das Beste raus, damit es ein ganz besonderes Fest wird!«


      »Dürfen wir immer noch unsere Strümpfe aufhängen?«, will Coco wissen. »Mir ist ja klar, dass wir jetzt praktisch Teenager sind, aber wir brauchen doch unsere Strümpfe.«


      »Skye und ich werden im Februar dreizehn«, klärt Summer sie auf. »Du bist erst elf, Coco. Also noch Jahre hinter uns.«


      »Aber für Strümpfe sind wir ganz bestimmt noch nicht zu alt«, werfe ich ein. »Keine von uns. Hängen wir sie am Kamin auf?«


      »Ich hatte früher immer einen Kissenbezug am Bettende«, meint Cherry. »Aber Strümpfe am Kamin klingen auch gut!«


      »Wir schreiben immer Wunschzettel für Santa und werfen die dann ins Feuer, und dann beobachten wir, ob der Wind die Überreste den Kamin hochträgt«, sagt Coco. »Können wir das dieses Jahr auch wieder machen?«


      »Und können wir Baumkuchen statt Plumpudding haben?«, fordere ich.


      »Und ausnahmsweise mal keinen Rosenkohl?«, ruft Paddy dazwischen.


      »Und Nussbraten statt des üblichen Truthahns, weil ich doch Vegetarierin bin?«, bettelt Coco noch.


      »Alles, was ihr wollt«, meint Mom lachend. »Nussbraten geht in Ordnung, aber der Rest von uns hätte vielleicht trotzdem gerne Truthahn, Coco! Und eine Party an Heiligabend fände ich toll, wir könnten ein paar Freunde und Nachbarn einladen. Habt ihr Lust?«


      »Cool!«, ruft Summer. »Und dann kommt ihr alle und seht euch die Weihnachtsvorführung in der Tanzschule an, okay?«


      »Wow – ja, bitte«, meint Cherry. »Ich war nämlich noch nie im Ballett!«


      Am Freitag entdeckt Summer Alfies Karte und das Geschenk in ihrem Spind. (Die Schließfächer an der Exmoor- Park-Mittelschule schließen allesamt nicht richtig – die Schlüssel gehen dermaßen oft verloren, dass Mr King total ausgerastet ist und sie einfach kurzerhand abgeschafft hat.)


      »Von wem könnte das sein?«, erkundigt sie sich mit großen Augen. »Das ist ja wunderschön! Aber da steht nur was von einem heimlichen Verehrer, ich hab absolut keinen Schimmer …«


      Sie zeigt mir die Karte, auf der eine Ballerina mit Nikolausmütze und einem mit weißem Kunstpelz besetzten roten Kleid zu sehen ist. Ich entdecke Alfie, der uns von der anderen Seite des Flurs aus beobachtet, und dann kräuseln seine Lippen sich zu einem Lächeln, als Summer sich die rosa Blumenhaarspange ins Haar steckt.


      »Wow«, haucht Millie neben mir. »Das ist ja so was von romantisch!«


      »Ob es wohl Aaron Jones ist?«, überlegt Summer. »Er ist mit mir im Französischunterricht. Oder Carl Watson? Sid Sharma?«


      »Oder jemand ganz anderer«, werfe ich vorsichtig ein, sorgsam bemüht, Alfies Blick auszuweichen.


      »Soll ich Aaron mal fragen?«, schlägt Millie vor. »Komm schon, Summer, mir macht das nichts aus. Du willst es doch wissen und ich mach das ganz unauffällig.«


      »Nein, ist schon gut, Millie«, meint Summer, was echt besser ist, denn Millie ist ungefähr so unauffällig wie jemand, der einen Bikini aus Leopardenfell trägt. »Aaron ist süß. Tia sagt eh dauernd, dass sie glaubt, er steht auf mich. Andererseits hat Carl mir gestern beim Mittagessen zugezwinkert, auf Carl stehen die Mädels reihenweise. Tja, und Sids kleine Schwester ist beim Ballett, deshalb sehe ich ihn hin und wieder in der Tanzschule, außerhalb der Schule ist er gleich tausendmal netter.«


      »Summer«, sage ich. »Ich dachte, du interessierst dich nicht für Jungs?«


      »Tu ich auch nicht«, meint sie schulterzuckend. »Ich bin nur … neugierig, weißt du! Das wärst du doch auch, wenn du an meiner Stelle wärst!«


      »Bin ich aber nicht, stimmt’s?«, sage ich, und irgendwie klingt es gleichzeitig traurig und bissig, deshalb lache ich, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen.


      »Das wird schon«, meint Summer grinsend. »Bald, wette ich. Ich kann es nicht erklären, Skye, aber irgendwie ist man ganz hibbelig und total glücklich, wenn man weiß, dass jemand … na ja, du weißt schon. Dich mag.«


      »Keine Sorge«, ruft Millie dazwischen. »Wir werden alle unterschiedlich schnell erwachsen, das sagen sämtliche Zeitschriften. Schätze, du holst das schon bald nach, Skye!«


      Ich bemühe mich um ein Lächeln, doch in mir kocht Zorn hoch. Ich fühle mich nämlich manchmal viel erwachsener und reifer als Millie. Beim Erwachsenwerden geht es nicht nur um glitzernden Lipgloss und klobige Schuhe und darum, dass man loskichert, sobald ein Junge auch nur in die eigene Richtung sieht, oder nicht? Doch Millies Worte geben mir das Gefühl, erst fünf Jahre alt zu sein.


      Was Summer betrifft – tja, ich kenne es, dieses hibbelige Glücksgefühl, von dem sie gesprochen hat, wenn auch nur aus meinen Träumen.


      Schon die ganze Woche bestimmen diese Träume meinen Schlaf, wie ein alter Film, ein Fenster in Technicolor in die Vergangenheit von jemand anderem. Und seit Mrs Lees seltsamer Prophezeiung vergangene Woche beschränken sich die Gedanken an Finch nicht länger nur auf meine Träume. Sie kommen jetzt auch tagsüber ans Licht.


      Es ist fast so, als wäre man heimlich in jemanden verliebt, allerdings in jemanden, der noch unerreichbarer ist als ein Filmstar oder der Sänger einer Indie-Band. Ich glaube ja eigentlich nicht an Geister, wie kommt es also, dass ich mich allem Anschein nach in einen verknallt habe?


      »Was, wenn das Geschenk gar nicht von Aaron oder Carl oder Sid kommt?«, frage ich meine Zwillingsschwester. »Was, wenn es jemand ganz Stinknormales ist? Oder … ein total nerviger Typ?«


      Summer runzelt die Stirn. »Tja, wird schon nicht so sein, oder?«, meint sie erstaunt. »Ganz bestimmt ist es ein cooler Typ. Das sieht man doch, so viele Gedanken, wie der sich gemacht hat.«


      »Klar …«


      »Jemand wie … na ja, sagen wir mal Alfie Anderson würde doch auf so eine Idee gar nicht kommen«, sagt sie. »Wenn der ein Mädchen beeindrucken wollte, dann würde er ihr Kaugummi schenken, der ihre Zunge blau färbt oder eine Stinkbombe oder so was.«


      In der Ferne sehe ich Alfie, der mit verklärtem Blick zu uns rüberstarrt. Manchmal ist Unwissenheit eben doch ein Segen.


      »Treffen wir uns doch in der Mittagspause«, sagt Millie gerade zu meiner Zwillingsschwester. »Dann schreiben wir eine Liste mit allen möglichen Kandidaten. Und dann reden wir mit einem nach dem anderen, ganz normal, und dann sehen wir schon, wer ein Interesse zeigt … hach, ist das alles aufregend!«


      Der Gong ertönt, und Summer macht sich auf in den Unterricht, während Millie sich an ihrem Arm festkrallt. Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits tut Alfie mir leid, andererseits bemitleide ich mich selbst, weil mir keiner zu Weihnachten einen Liebesbrief schreibt und weil meine beste Freundin sich immer mehr von mir zurückzieht.


      In den vergangenen paar Wochen wollte Millie gar nicht mehr mit mir über ihre Hoffnungen, Träume und Wünsche reden. Sie wollte nichts hören von der Schokoladenwerkstatt, davon, an den Strand zu gehen, und auch nicht darüber, wie es wohl wäre, in der Zeit zurückzureisen und ein Kleid mit Krinoline zu tragen und das Haar zu kleinen Ringellöckchen zu stylen. Sie will nur noch über Jungs reden.


      Wir laufen durch den Wald, gedämpftes Sonnenlicht sickert durch die Baumkronen, der dürre Hund läuft voraus über den weichen, moosbewachsenen Untergrund, der Weg gesäumt von hellrosa Eibisch.


      Es ist heiß, selbst im lichten Schatten der Bäume. Finch hält meine Hand in seiner, und auch wenn ich nicht verstehe, was er sagt, fühle ich die Wärme seiner Haut an meiner. Er grinst, redet, wischt sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht, lockert das rote Halstuch, während er mich zwischen den kleinen, knorrigen Bäumen vorwärtslotst.


      Als wir das Gatter am Waldrand erreichen, springt er rasch drüber und hilft mir dann, hinüberzusteigen. Er trägt ein weißes Hemd und rote Hosenträger, die Weste aufgeknöpft, Ärmel hochgekrempelt, sodass ich seine gebräunten Arme sehe, als er sie mir entgegenstreckt, um mich runterzuheben.


      Ich wirble von ihm weg, laufe über die Wiese, die mit Wildblumen gesprenkelt ist, hügelabwärts. Ich springe spritzend durch ein Bächlein, eile weiter über eine andere Wiese, das Gesicht lachend dem blauen Himmel entgegengereckt.


      Wir sind am Strand, wieder greift er nach meiner Hand und hilft mir über die Felsen. Wir tasten uns vorsichtig über die rutschigen Steine und Muscheln und den grobkörnigen Sand, bis wir am Rand des Meeres angekommen sind und das eisige Wasser unsere Füße umspült.


      Und dann schlingt er seine Arme um meinen Körper, hält mich ganz fest, so fest, dass ich seinen Herzschlag spüre. Und dann berühren seine Lippen meine, ich weiß nicht mehr, wer ich bin, Skye Tanberry oder Clara Travers oder jemand ganz anderes, aber das ist mir jetzt egal. Mich interessiert nur der salzige Geschmack des Glücks, meine Finger wandern über seine Wangen und winden sich in sein Haar. Die Sonne wärmt uns mit ihren Strahlen, während das eiskalte Wasser unsere Füße umspült, und ich habe mich nie, wirklich nie in meinem Leben so lebendig gefühlt.


      Natürlich ist es nur ein Traum, doch als ich aufwache, schmecke ich immer noch Salz auf meinen Lippen. Vielleicht kommt das ja nur von den Tränen? Das ist alles nicht real und dabei würde ich mir das doch so sehr wünschen. Ich drehe mich zur Seite und schließe die Augen, doch ich finde nicht mehr zurück in den Traum, ganz gleich, wie sehr ich mich auch anstrenge.
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      Am darauffolgenden Samstag zieht Cherry in ihr neues Zimmer. Mom und Summer sind in die Stadt gefahren, die eine zum Ballettunterricht, die andere, um Weihnachtseinkäufe zu erledigen, und Coco ist drüben in der Werkstatt und hilft Paddy bei den Pralinenbestellungen, von denen jetzt mehr denn je eingehen.


      Ich fülle zwei Tassen mit dampfend heißer Schokolade, häufe ein paar Marshmallows obendrauf und steige dann die kleine hölzerne Leiter hoch, die vom Flur aus raufführt in die neue Dachkammer. Ich strecke den Kopf durch die Bodenluke.


      »Hey!«, meint Cherry grinsend. »Skye! Komm rauf!«


      Mom und Paddy haben die Wände in einem pastelligen Gelb gestrichen und dann ein altes Eisenbett aufgestellt, das sie auf dem Dachboden gefunden haben. Die Matratze und die Decke sind neu, der Patchworkquilt stammt aus dem Wohnwagen. Auf den frisch geschliffenen Bodenbrettern liegt ein gestreifter Flickenteppich, und es gibt einen Schminktisch aus Kiefernholz und eine Kleiderstange, die Paddy aus einem alten Besenstiel selbst gemacht hat.


      Vor den kleinen Dachfenstern hängen japanische Türvorhänge mit Geisha-Motiv, und von der Decke baumelt ein Sonnenschirm, der als Lampenschirm dient. Auch Cherrys ultracooler Kimono hängt an der Wand. Das alles sieht echt toll aus, und auch so sauber und ordentlich, die Art von Zimmer, in dem man niemals ein Bündel über hundert Jahre alter Briefe verlegen würde.


      »Das ist echt das tollste Zimmer«, meint Cherry, während sie ihre Klamotten auf die Besen-Kleiderstange hängt und ihre Socken und Strumpfhosen in eine Schublade räumt. »Es ist tausendmal besser als mein altes Zimmer in Glasgow, ich schwör’s. Mir gefallen die schrägen Wände und die kleinen Fenster – wenn man sich auf die Zehenspitzen stellt, sieht man in der Ferne sogar das Meer!«


      Ich stelle die Getränke ab und lasse mich auf ein Kissen auf dem Boden sinken. »Hast du Lust auf eine kleine Pause mit heißer Schokolade?«


      »Und wie«, meint Cherry grinsend und lässt sich auf das Bett plumpsen. »Wie läuft es bei dir so, Skye?«


      »Spitzenmäßig«, sage ich. »Na ja … überwiegend gut.«


      »Okay … was ist denn dann nicht so toll?«


      Wo soll ich da anfangen? Ich kann mit meiner Stiefschwester über so gut wie alles reden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ein Faible für einen Zigeunerjungen, der schon lange tot ist, etwas ist, was sie verstehen würde. Ich würde ihr nur zu gern von den Träumen erzählen, aber würde sie mich dann nicht für verrückt erklären?


      Daher krame ich ein etwas weniger verstörendes Gesprächsthema hervor.


      »Erwachsenwerden ist echt ätzend«, sage ich seufzend. »Millie ist total komisch geworden, so ziemlich über Nacht – sie ist auf einmal total besessen von Jungs und Make-up. Sie behandelt mich neuerdings wie ein kleines Kind.«


      »Klingt fast so, als würde sie sich ein bisschen zu sehr bemühen«, meint Cherry. »Denkst du, dass sie das alles ein klein wenig überfordert?«


      Ich runzele die Stirn. »Vielleicht. Keine Ahnung – Millie war schon immer recht sprunghaft und hat sich von einer verrückten Idee auf die nächste gestürzt, aber das geht mir jetzt richtig auf die Nerven. Vielleicht bin ich ja diejenige, die sich überfordert fühlt? Mir macht diese Sache mit dem Erwachsenwerden nämlich immer noch Angst.«


      »Du schlägst dich doch ganz wacker«, sagt Cherry. »Es geht ja nicht nur um Jungs und Make-up und um Miniröcke – das wird Millie früher oder später schon auch noch checken.«


      »Ich hoffe es«, seufze ich. »Aber mir kommt es so vor, als würden wir uns auseinanderleben, als wäre sie lieber mit Summer zusammen. Ich meine, man kann es ihr ja nicht mal richtig verdenken …«


      Irgendwie hat Summer ein Funkeln an sich, einen Glanz, etwas, das die Leute anzieht und dafür sorgt, dass sie in ihrer Nähe bleiben, sie umschwirren wie die Motten das Licht. Aber hat sie wirklich noch jemanden nötig für ihre Sammlung? Braucht sie Millie tatsächlich auch noch?


      »Millie hat sich letztes Wochenende mit Summer und Tia in der Stadt getroffen«, erkläre ich. »Sie hat es noch nicht mal erwähnt … Ich weiß es nur deshalb, weil Summer es mir erzählt hat. Was, wenn ich sie verliere, Cherry? Was, wenn sie von mir gelangweilt ist?«


      »Glaub mir, niemand könnte je von dir gelangweilt sein, Skye«, meint Cherry. »Du gehörst zu den coolsten Menschen, die ich kenne. Aber … na ja, du warst in letzter Zeit ein klein wenig abwesend, irgendwie abgelenkt. Als wärst du die ganze Zeit mit den Gedanken woanders. Vielleicht ist das ja das Problem?«


      Ich ziehe die Stirn kraus. Ist es denn so falsch, sich in die Vergangenheit flüchten zu wollen, wo die Gegenwart doch so ungewiss ist und die Zukunft einem Angst einjagt? Ich finde nicht.


      »Millie braucht dich«, sagt Cherry schulterzuckend. »Diese Geschichte mit der Stadt, das war vielleicht nur ihre Art, auf sich aufmerksam zu machen, vielleicht wollte sie dich sogar ein wenig eifersüchtig machen. Wirf also nicht gleich eure Freundschaft hin, nur weil eine von euch sich ein bisschen verändert hat. Arbeite daran. Ich weiß, wovon ich rede, Skye – bevor ich hierherkam, hatte ich nie richtige Freunde, daher weiß ich, wie wichtig es ist. Schreib Millie nicht gleich ab!«


      Ich hab nicht vor, Millie abzuschreiben, eher mach ich mir Sorgen, sie könnte mich abschreiben. Entschlossen verdränge ich diesen Gedanken.


      »Wie dem auch sei«, meint meine Stiefschwester grinsend. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Ich werde es vermissen, wie wir uns immer in den Wohnwagen gekuschelt haben, auch wenn es hier um einiges wärmer ist!«


      »Wir können uns aber doch immer noch da draußen treffen, oder nicht?«, schlage ich vor und trinke meine heiße Schokolade leer.


      »Ja, klar«, pflichtet Cherry mir bei. »Hast du gehört, dass Dad den Wohnwagen bis zur Hochzeit neu anstreichen will? Charlotte will sich vom Bauern ein Pferd leihen und dann statt mit einem Hochzeitsauto mit dem Wohnwagen zur Kirche von Kitnor fahren!«


      Meine Augen werden ganz groß. »Das wäre ja so was von cool!«, keuche ich. »Vor Jahren sind wir mal damit ins Dorf gefahren, als das Food-Festival in Kitnor stattfand.«


      Ich lehne mich zurück gegen das Bett. Ein Bild kommt mir in den Sinn, von unserem Wohnwagen, und er sieht genauso aus wie jetzt, aber doch ein klein bisschen anders. Er steht mit den anderen Wohnwagen aus meinem Traum dicht aneinandergedrängt im Wald. Ist es ein Traum, bilde ich mir das alles nur ein oder ist es ein Schatten aus der Vergangenheit?


      Claras Briefe sind jetzt ein für alle Mal verschwunden, daher werde ich das wohl nie herausfinden.


      »Glaubst du an Geister?«, frage ich ganz unvermittelt, und Cherry blickt verwundert auf.


      »Geister?«, wiederholt sie.


      »Tja, du weißt schon. Die Seelen der Vergangenheit«, sage ich mit glühend roten Wangen. »Die sich auf irgendeine Weise in der Gegenwart bemerkbar machen …« Ich wollte eigentlich nicht damit anfangen, aber Cherry kann echt gut zuhören, und wie will ich denn sonst herausfinden, was die Träume zu bedeuten haben?


      Ein Schatten legt sich über Cherrys Gesicht. »Nein, ich glaube nicht an Geister. Wenn sie existieren würden, hätte meine Mom sicherlich einen Weg gefunden, mit mir in Kontakt zu treten.«


      Ich beiße mir auf die Lippe. Wie dämlich kann man sein.


      »Ach, Cherry, es tut mir so leid! Ich hätte nichts sagen sollen.«


      Sie seufzt. »Schon gut. Das ist alles lange her. Ich hab mich inzwischen damit abgefunden. Aber … mal eine ganz andere Frage, Skye! Ist denn irgendwas passiert?«


      »Nicht wirklich«, sage ich. »Es ist nur diese Geschichte mit Clara, den Zigeunern … Ich krieg das nicht mehr aus meinem Kopf. Dass wir die Truhe mit den Klamotten gefunden haben – na ja, das macht es alles so real.«


      Cherry hört mir aufmerksam zu, und ich frage mich, warum ich ihr das alles erzählen kann, während ich es Summer gegenüber nicht zu erwähnen wage. Liegt es daran, dass Summer vielleicht verängstigt oder verärgert reagieren könnte? Sie würde die Klamotten vermutlich in Brand setzen, dann würde mir keinerlei Verbindung zu Clara mehr bleiben, und auch nicht zu Finch. Das darf ich nicht riskieren. Oder liegt es daran, dass Summer und ich uns in letzter Zeit immer mehr voneinander entfernt haben?


      Ich hole tief Luft. »Du meintest doch, ich wirke ein bisschen abwesend in letzter Zeit, verträumt … tja, du liegst vielleicht gar nicht so falsch. Ich hatte diese seltsamen Träume, fast wie Momentaufnahmen aus der Vergangenheit, Bruchstücke von Erinnerungen … an die Zigeuner im Wald. Das muss doch alles mit Clara in Zusammenhang stehen, oder?«


      Cherry überlegt. »Vielleicht spielt dir ja deine Fantasie einen Streich«, meint sie schließlich. »Die Geschichte ist so dermaßen traurig, und dass wir zufällig diese Truhe gefunden haben … vielleicht füllt dein Unterbewusstsein die Lücken und fügt gewisse Einzelheiten hinzu, damit es doch noch ein Happy End gibt?«


      Ich zucke die Schulter. »Es ist nur – na ja, es fühlt sich so an, als könnte mehr dahinterstecken. Ich hab eher den Eindruck, als könnte ich nicht loslassen, nicht mehr auf Distanz gehen.«


      »Sind aber trotzdem nur Träume«, erklärt Cherry ganz sachlich. »Und das ist nicht das Gleiche, wie wenn man einen echten Geist sieht, oder?«


      »Nein … du glaubst also nicht, dass es irgendeinen Grund für all das gibt?«, will ich wissen. »Es ist kein Geheimnis, dem ich nachgehen soll? Du weißt schon, wie in diesen Gruselfilmen, in denen irgendein Geist im Diesseits weilt, in der Hoffnung, jemand deckt die Wahrheit auf, was in der Vergangenheit wirklich geschehen ist? Weil es sich nämlich manchmal genauso anfühlt.«


      Cherrys Augen werden ganz groß und sie wirkt besorgt. »Gott, Skye … du denkst also, Clara will dir irgendwas sagen? So was wie … dass ihr Tod möglicherweise gar kein Selbstmord war? Dass sie vielleicht sogar … umgebracht wurde? Wie gruselig!«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass es darum geht. Die Sache ist kein bisschen gruselig. Ich kann es auch nicht erklären. Aber das fühlt sich alles nicht beängstigend oder unheimlich an … trotzdem muss da irgendwas sein, oder? Es muss irgendeinen Grund geben, weshalb ich die Sache nicht vergessen kann.«


      Cherry wirkt ein wenig beunruhigt. »Claras Geschichte hat dich aber ganz schön mitgenommen«, sagt sie. »Das ist nicht zu übersehen. Aber du darfst nicht zulassen, dass sie die Kontrolle über dich übernimmt. Keiner versucht dir was mitzuteilen, und es gibt kein Geheimnis, das weißt du genau.«


      »Ach, hör nicht auf mich, ich erzähl nur wirres Zeug«, sage ich lachend, um die Stimmung wieder ein bisschen aufzulockern. Ich will ja nicht, dass Cherry denkt, ich verliere allmählich den Verstand. »Du hast recht, meine Fantasie hat mir wohl einen Streich gespielt. Danke fürs Zuhören, Cherry – jetzt kommt mir alles schon gar nicht mehr so schlimm vor. Das waren nur ein paar sonderbare Träume.«


      Sie nickt und damit ist das Thema für uns erledigt. Mag sein, dass es keine Geister gibt, aber wie Mrs Lee schon sagte, da draußen gibt es möglicherweise einen ganzen Haufen Dinge, die wir nicht erklären können.


      Ich weiß nur, dass ein Junge namens Finch mir nicht mehr aus dem Kopf, nicht aus dem Herzen will – und ich möchte ihn auch gar nicht gehen lassen.


      Meine Stiefschwester stellt gerade ein paar Sachen auf die Frisierkommode – Haarbürste, Make-up, Deo und Armreifen. Sie holt ein kleines Foto von Shay hervor und klemmt es seitlich an den Spiegel, wo sie es immer sehen kann.


      »Wusstest du es von Anfang an, das mit Shay?«, erkundige ich mich. »Dass du ihn magst?«


      Cherry verdreht die Augen. »Bestimmt nicht. Ich fand ihn total eingebildet und arrogant und nervig. Ich fand, er und Honey passten sehr gut zusammen.«


      »Und wieso hast du deine Meinung geändert?«, frage ich jetzt neugierig.


      »Ich habe ihn näher kennengelernt«, sagt sie mit einem Seufzen. »Ich hab mir echt alle Mühe gegeben, mich nicht in ihn zu verknallen, Skye. Ich wusste ja, dass er tabu für mich ist, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Es ging einfach nicht.«


      »Liebst du ihn?«, frage ich vorsichtig.


      Cherrys Wangen laufen knallrot an. »Ich glaub schon. Glaub schon, dass ich das tu.«


      »Aber … woher weißt du das?«, hake ich nach. »Ich meine … wie fühlt es sich an?«


      Cherry zuckt mit der Schulter. »Ich denke die ganze Zeit an ihn. Ich will bei ihm sein. Mein Herz fängt an zu rasen und mir stockt der Atem …«


      Sie betrachtet mich eingehend. »Skye? Gibt es vielleicht jemanden, in den du verliebt bist?«


      Jetzt werde ich rot wie eine Tomate. »Möglicherweise schon …«


      »Dieser Alfie, den wir an Halloween getroffen haben? Der, mit dem Summer dich aufgezogen hat?«, will Cherry wissen.


      Ich muss lachen. »Nein, nein, nicht Alfie. Ganz bestimmt nicht Alfie … Es ist kompliziert«, erkläre ich ihr.


      Cherry lächelt traurig.


      »Es ist doch immer kompliziert«, meint sie.
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      Wir schreiben unseren Weihnachtswunschzettel und notieren auf kleinen bunten Seidenpapierquadraten fein säuberlich, was wir am liebsten hätten auf der Welt. Für Coco ist das ein Kinderspiel, sie kritzelt einfach in Großbuchstaben PONY drauf und dann noch REITUNTERRICHT, LAMA, ESEL und PAPAGEI. Cherry wünscht sich ein paar Sachen für ihr neues Zimmer, so was wie eine Lichterkette und Poster, und Summer hätte gern Spitzenschuhe, und ich weiß rein zufällig, dass sie sich die schon ewig wünscht, aber jetzt kann sie sie endlich auch benutzen.


      Ich finde es da schon schwerer, mich zu entscheiden, weil die Sachen, die ich mir wünsche, nämlich nicht wirklich Sachen sind, die ich kriegen kann. So geht es mir schon immer, seit dem Jahr, als Dad uns verlassen hat und mir klar wurde, dass ich unmöglich seinen Namen oben auf den Wunschzettel schreiben konnte, weil das Mom womöglich ein bisschen aus der Fassung gebracht hätte. Was wünsche ich mir also dieses Jahr? Dass ich die Samtkleider aus Claras Truhe tragen darf, von Finch träumen, in der Zeit zurückreisen und ihn auf die Lippen küssen und rausfinden kann, ob es sich so gut anfühlt wie im Traum? Ich bin mir nicht sicher, ob der Weihnachtsmann das tatsächlich arrangieren könnte.


      Dann fällt mir das Halstuch im Folklorestil wieder ein, das ich in einem Schaufenster in Minehead entdeckt habe, und setze stattdessen das auf die Liste.


      Die anderen schreiben immer noch, ich aber lege meinen Wunschzettel weg und suche in der Küche nach den Zutaten für Marshmallow S’mores, die ich am offenen Feuer zubereiten will. Ich röste also die Marshmallows aufgefädelt auf einen alten Bratspieß, bis sie eine goldene Farbe angenommen haben, ehe ich sie rasch zwischen je zwei Schokokekse klemme und warte, bis die Marshmallows und die Schokolade zu einer perfekten, süßen weichen Masse verschmolzen sind. Coco und Cherry stürzen sich sofort darauf, nur Summer rümpft die Nase.


      »Die haben doch bestimmt eine Million Kalorien«, sagt sie. »Igitt.«


      Ich strecke ihr die Zunge raus und beiße genüsslich in meinen S’more. Wen kümmern denn bei dem köstlichen Geschmack die Kalorien?


      Mom kommt mit ein paar Scheiten für das Feuer herein, vermutlich nur ein Vorwand, um heimlich einen ersten Blick auf unsere Wunschzettel zu werfen.


      »Das ist aber ein kurzer Wunschzettel«, sagt sie, als sie meinen sieht. »Fällt dir nichts ein?«


      »Ich weiß nicht, was ich will«, sage ich mit einem Schulterzucken, obwohl das genau genommen nicht ganz stimmt. »Irgendein cooles Vintage-Teil. Keine Ahnung. Vielleicht überrascht ihr mich einfach.«


      »Geht in Ordnung«, meint Mom.


      Ich nehme meinen Zettel zur Hand und versuche, den süßen Geschmack der Marshmallows auf der Zunge zu behalten. Dann zeichne ich in eine Ecke einen kleinen Vogel, fein säuberlich mit leicht gegabeltem Schwanz, ein Bild, das in letzter Zeit überall in meinen Heften und Notizblöcken auftaucht wie auch in meinem Herzen.


      »Was ist das denn?«, will Coco wissen. »Wünschst du dir einen Wellensittich oder so?«


      »Ist nur eine Kritzelei«, sage ich.


      »Vielleicht ein kleines Vögelchen, das wir in dem Vogelkäfig in unserem Zimmer halten können«, meint Summer und lässt sich neben mir auf den Teppich plumpsen.


      »Ich mag keine Vögel in Käfigen, Summer, das weißt du genau.«


      »Ja, weiß ich«, sagt meine Zwillingsschwester. »Ich hatte aber eine geniale Idee – wir könnten uns doch eine Geburtstagsparty wünschen, zu unserem Dreizehnten, etwas ganz Besonderes, kein Kindergeburtstag. Was hältst du davon?«


      Was ich davon halte? Kuchen und heiße Schokolade im Mad Hatter wären mir weit lieber als eine von diesen peinlichen Teeniepartys, bei denen die Mädchen sich in viel zu elegante Klamotten werfen, an ihrer Cola nippend durch die Gegend wanken auf ihren viel zu hohen Absätzen und ein Auge werfen auf ein paar pickelige, linkische Jungs. Ich finde, das klingt nach Folter, aber Summer scheint da anderer Meinung zu sein.


      Ich überlege, ob ich lächeln und mich ihr fügen soll, aber wenn ich es mir recht überlege, hab ich mich schon viel zu oft der Meinung meiner Schwester unterworfen, wenn sie was cool fand. Da blieb eigentlich nie viel Zeit für die Dinge, die ich gern tun wollte. Darauf hab ich echt keinen Bock mehr.


      »Ich weiß nicht recht, ob das so mein Ding ist, Summer«, sage ich deshalb vorsichtig. »Ich bin nicht so das Partygirl.«


      »Ich schreib es mal auf«, sagt sie. »Ist doch echt das perfekte Geschenk, weil es was für uns beide ist … wir könnten als Motto doch so was wie den Valentinstag nehmen!«


      Ich frage mich, wann Summer aufgehört hat, mir zuzuhören, sich zu überlegen, was mir gefällt? Schon vor einer ganzen Weile, glaube ich.


      »Das ist eine hübsche Idee«, meint Mom, die gerade das Kamingitter zur Seite schiebt. »Blöderweise ist das mit Partys gerade so eine Sache, wo wir doch jetzt das B&B haben …«


      »Tja, ich kann es mir doch wenigstens wünschen«, sagt Summer grinsend. »Wir haben doch nichts zu verlieren, oder?« Sie geht rüber zum Feuer und wirft ihren Wunschzettel in die Flammen, und der Rest von uns tut es ihr gleich. Die Familientradition besagt, wenn der Luftzug die Zettel erwischt und sie den Kamin hochwirbelt, bekommen wir, was wir uns gewünscht haben. Wenn sie den Flammen zum Opfer fallen, dann nicht. Summers Zettel steigt den Kamin hoch, dann der von Coco und der von Cherry.


      Meiner segelt ins Feuer und geht sofort in einer blauen Rauchwolke auf. Typisch.


      Im Foyer des Exmoor Royal Theatre wimmelt es nur so von Menschen, ganze Familien, die zu Weihnachten ihr bestes Gewand angelegt haben, schnell noch Programme kaufen, an ihren Getränken nippen und sich über die Aufführung unterhalten. Vor ein paar Stunden, als wir Summer hinter der Bühne abgesetzt haben, ging es hier noch chaotischer zu … kleine Mädchen liefen in Elfen-, Feen- oder Vogelkostümen hin und her, die Lippen knallrot geschminkt, auf den Wangen Glitzerpuder, das Haar zu perfekten Knoten hochgesteckt. Die Assistentinnen halfen dabei, Kostüme anzulegen, Tränen wegzuwischen und verlorene Schuhe wieder aufzuspüren. Die Lehrerinnen zählten ihre Schülerinnen, überprüften Listen und erteilten lautstark letzte Anweisungen.


      Ich erinnere mich noch gut an all das, die Aufregung, das Lampenfieber, vermischt mit dem schalen Geruch nach Haarspray und Hysterie. Summer und ich zogen uns immer an und ließen uns dann das Haar machen und Make-up auflegen, und dann sahen wir immer zigmal auf die Uhr in der Umkleide, während wir darauf warteten, dass unsere Klasse auf die Bühne gerufen wurde.


      Das war immer eine ganz schöne Warterei, deshalb mampften wir jedes Mal die Sandwiches, die Mom uns geschmiert hatte, und lasen in Comicheften und lösten irgendwelche Rätsel mit den anderen Mädchen, während wir gleichzeitig davon sprachen, wie cool es doch wäre, wenn wir im Sadler’s Wells oder im Covent Garden Opera House darauf warten würden, vor den Vorhang gerufen zu werden: berühmt, zu den Besten gehörend, gerahmte Fotos von uns an den Wänden der Umkleide.


      Ich frage mich, ob Summer sich an all das noch erinnert?


      Dieses Jahr führen sie Cinderella auf. Nach der Pause tanzt Summer in den Ballsaalszenen mit den älteren Klassen. Ich habe ihr Kostüm gesehen, es ist einfach umwerfend, ein Tutu bis zur Wade aus hellblauem Netzstoff und Chiffon, wie eine zarte Wolke. Dazu trägt sie eine silberne Tiara im Haar und hat einen kleinen blauen Fächer in der Hand, den sie für ihren Tanz braucht.


      Davor aber, in der ersten Hälfte der Vorführung, hilft sie den unteren Klassen, die allesamt als Vögelchen verkleidet sind und einfach nur mit den Flügeln schlagen sollen und die Zehen strecken und ein bisschen herumhüpfen – Summers Aufgabe ist es, sie auf die Bühne zu führen, den kleinsten Vögelchen die Händchen zu halten und dann die einzelnen Schritte hinter der Bühne mitzutanzen, damit keine rauskommt.


      »Ist das alles aufregend!«, meint Cherry, während sie an ihrer Cola nippt und sich umsieht. »Ich war noch nie in einem richtigen Theater!«


      »Meine Schuld«, gibt Paddy zu. »Wir waren ab und an im Multiplex-Kino, aber Theater und Ballett … tja, auf die Idee bin ich nie gekommen. Und jetzt kennen wir sogar die Primaballerina!«


      »Sie ist ja gar nicht wirklich die Primaballerina«, korrigiert Coco ihn.


      »Aber eines Tages wird sie es sein«, sagt Paddy. »Und für mich ist sie jetzt schon ein Star!«


      Die Einzige, die nicht hier ist, ist Honey, die meinte, sie habe sich schon so viele Ballettvorführungen angesehen, dass es für den Rest ihres Lebens reichen würde.


      »Willst du echt nicht kommen?«, habe ich sie vor ein paar Stunden noch gefragt, und Honey hat nur die Schulter gezuckt. »Ich kann nicht«, meinte sie. »Nicht, wenn Paddy und Cherry dabei sind, Skye. Im Ernst. Tut mir leid.«


      »Erklär das mal Summer«, hab ich darauf gesagt, weshalb Honey schließlich doch mit uns zum Theater fuhr, Summer umarmte und meinte, sie würde das bestimmt ganz ausgezeichnet machen, ehe sie sich verabschiedete, um sich mit ein paar Freundinnen in der Stadt zu treffen.


      Wir machen uns auf den Weg hoch auf den ersten Rang, suchen nach unseren Plätzen und machen es uns dann bequem. Wir blättern das Programm durch, bis die Reihen um uns herum sich allmählich füllen. Cherry sucht immer noch das Auditorium ab, betrachtet die schweren purpurroten Vorhänge, die goldenen Verzierungen und die altmodischen Stühle, als die Musik plötzlich verstummt und das Licht gedimmt wird.


      Die Vorführungen laufen immer nach dem gleichen Schema ab: Die von der Tanzschule suchen sich eine Geschichte aus und überlegen sich dann eine Choreografie, die dem Handlungsstrang lose folgt, stets darauf bedacht, dass jede einzelne Klasse ihren eigenen großen Moment im Scheinwerferlicht bekommt. Cinderella wird gespielt von einem Mädchen aus der Intermediate-Klasse, in die Summer ab Januar auch gehen wird, während die Stiefschwestern dargestellt werden von zwei ganz mutigen Mädchen, denen das übertrieben grelle Make-up, die hässlichen Perücken und die widerlichen Nylonkleider offenbar nichts ausmachen. Der Prinz wurde Summer zufolge von einer Tanzschule in Exeter entliehen, weil in ihrer Schule keine Jungs im richtigen Alter sind. Die böse Stiefmutter ist in Wirklichkeit ein verkleideter Mann, ein Freund von Miss Elise, der seinen Unterhalt am Theater verdient. Er begleitet die Vorführung als Erzähler und macht zwischendurch sogar ein paar Witze und pantomimische Darstellungen, um einen Zusammenhang herzustellen zwischen einzelnen Szenen.


      Als Summer mit einem der kleinen Vogelmädchen an der Hand die Bühne betritt, bin ich dermaßen stolz auf sie, dass ich schier platzen könnte. Sie bewegt sich derart geschmeidig übers Parkett, so fließend und elegant in ihrem Vogelkostüm, dass die kleinen Ballettratten bewundernd zu ihr aufsehen.


      Ich weiß genau, wie sie sich fühlen.


      Ich betrachte die Kinder und bemerke ein Mädchen in der hinteren Reihe, das mich ein klein wenig an mich früher erinnert, abwesend, den Blick in die falsche Richtung gewandt, viel zu beschäftigt mit der Kopfbedeckung mit Federn, um die Arme im Takt der Musik zu bewegen. Dann ist der Tanz auch schon wieder vorbei und Summer führt die Kleinen wieder runter von der Bühne. Dabei stolpert das Mädchen, das ich beobachtet habe, und panisch fängt sie an zu heulen … meine Zwillingsschwester eilt zurück zu ihr und hebt sie hoch, um sie hinter die Bühne zu tragen, und das Publikum johlt und klatscht und jubelt.


      Ich muss schmunzeln über das kleine Mädchen, das ich einmal war, und weil Summer auf mich auch immer aufgepasst und meine Hand gehalten und mich aufgehoben hat, wenn ich hingefallen bin. Das war das Positive am Zwillingsdasein und diese Nähe vermisse ich. Irgendwie ist sie uns abhandengekommen – und zwar so schleichend, dass ich es nicht einmal bemerkt habe.


      Später betritt Summers Klasse die Bühne für die Ballsaalszene, jedes Mädchen in einem Kleid in einer anderen Bonbonfarbe. An einige der Mädchen kann ich mich natürlich noch erinnern. Ich bin nicht die Einzige, die mittendrin ausgestiegen ist, aber jetzt wird mir klar, dass nicht jede von denen, die geblieben sind, auch gleichzeitig ein Naturtalent ist. Einige von ihnen bewegen sich viel zu steif, zu langsam, zu unbeholfen. Das scheint sie aber nicht im Geringsten zu kümmern, wie sie da über die Bühne wirbeln, mit hochgerecktem Kinn, die Arme elegant über den Kopf gehoben, während sie sich auf Zehenspitzen vorwärtsbewegen. Vielleicht wäre ich ja sogar beim Ballett geblieben, wenn es für mich nicht gleichzeitig bedeutet hätte, so sehr im Schatten meiner Schwester zu stehen.


      Summer ist eindeutig die Beste ihrer Gruppe. Sie tanzt sogar eine kleine Solonummer und wirbelt mit dem Prinzen in ihrem blauen Wolkentutu über die Bühne. Sie dreht sich und springt, als wäre sie voll und ganz im Bann der Musik, als läge ihr das Tanzen in der Seele.


      »Wow, wow, WOW«, flüstert Cherry, als der Tanz endet und das Publikum zu johlen und zu pfeifen beginnt. »Sie ist ja OBERCOOL! Echt!«


      »Ich weiß«, sage ich grinsend, aber irgendwie wird mir das wohl selbst jetzt erst klar. Summer hat Talent, echt ein Riesentalent zum Tanzen. Wir wissen alle, wie die Geschichte von Cinderella ausgeht, aber mal ehrlich, dieser Prinz hätte schon verrückt sein müssen, nicht meine Schwester zu wählen.
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      Im ganzen Haus duftet es nach Tannennadeln, warmen Mince-Pies und dem intensiven, würzigen Aroma von Glühwein. An den Wänden hängen reihenweise Schnüre mit Weihnachtskarten dran, und bunt verpackte Geschenke stapeln sich unter dem Baum, während an jedem Bild an der Wand Mistelzweige und Efeu stecken.


      Der Tisch in der Küche ist voll beladen mit Essen fürs Büfett – warme Würstchen im Schlafrock, Quiche und alle möglichen Süßspeisen, von Sherry Trifle über Weihnachtskuchen bis hin zu einem riesigen Berg Profiteroles. Im ganzen Haus stehen Marmeladenglaslaternen und flackernde Kerzen, und am Lampenschirm im Wohnzimmer hängt ein riesiges Gewirr aus Mistelzweigen und Bändern. Mom und Paddy haben es sich nicht nehmen lassen, sich darunterzustellen und sich zu küssen, was ein bisschen arg peinlich war, aber andererseits wollen sie im Sommer ja auch heiraten, daher geht es vermutlich schon in Ordnung.


      Eine CD mit Weihnachtsliedern läuft, und selbst das Wetter scheint mitzuspielen, weil es echt richtig arktisch kalt ist und eisiger Frost draußen alles mit einer funkelnden weißen Schicht überzogen hat, die im schwindenden Licht des Abends glitzert.


      Das B&B ist bis nach Neujahr geschlossen, daher stehen uns die Gästelounge und das Frühstückszimmer zu unserer freien Verfügung, und ich glaub fast, wir werden sie auch brauchen, weil die ersten Partygäste nämlich bereits eintrudeln und die Bude schon voll ist.


      Mom scheint so ziemlich jeden eingeladen zu haben. Millie ist mit ihrer Mom und ihrem Dad gekommen, und der Bauer Joe, der uns im Sommer den Goldfischteich ausgehoben hat, ist mit seiner Familie da, außerdem noch ein ganzer Haufen von Moms und Paddys Freunden aus dem Dorf.


      Summer, Cherry, Coco und ich tragen Lametta im Haar und verteilen Getränke und Würstchen. Honey trägt einen flauschigen Pullover und eine kurze Hose, die so dermaßen knapp ist, dass man ihre durchsichtige blaue Strumpfhose jederzeit für extreme Erfrierungen halten könnte. Sie hat sich geschickt aus der Affäre gezogen, was die Sache mit dem Lametta und der Hilfe beim Verteilen von Essen und Getränken betrifft, stattdessen flirtet sie mit dem Sohn von Joe, der ungefähr in ihrem Alter ist.


      Als es wieder mal an der Tür klingelt, laufe ich los, um aufzumachen. Auf der Schwelle steht niemand Geringerer als Alfie Anderson, zusammen mit seinen süßen, fröhlich bunt gekleideten kleinen Schwestern und seinen durchgeknallten Ökoeltern. Ich bitte sie ins Haus und versorge sie mit Glühwein und warmem Früchtepunsch.


      »Brauchst du Hilfe?«, will Alfie wissen, der plötzlich neben mir steht, während ich Würstchen und Miniquiches auf ein Tablett lade. »Ich kann mich gern nützlich machen.«


      »Ähm – vielleicht könntest du dich stattdessen ja rar machen?«, meint Summer, die Früchtepunsch in Pappbecher füllt.


      »Ich mag dieses Blumendingens in deinen Haaren«, erklärt Alfie ihr gut gelaunt, wobei er die rosa Blumenhaarspange mustert, mit der sie ihr Lamettahaarband festgesteckt hat. »Wo hast du das her?«


      »Von einem Freund«, sagt Summer und schiebt sich mit dem Getränketablett an ihm vorbei. »Einem guten Freund.«


      Alfies Grinsen ist so breit, dass es sein ganzes Gesicht strahlen lässt, doch Summer ist längst abgerauscht. »Hast du das gehört?«, will er wissen und stibitzt sich ein Würstchen im Schlafrock. »Ein guter Freund! Summer betrachtet mich also als guten Freund!«


      »Alfie«, sage ich seufzend. »Sie denkt, die Haarspange ist von jemand anderem. Mach dir keine falschen Hoffnungen. Sie hat eine Liste mit möglichen Bewunderern aufgestellt, da warst du leider nicht dabei.«


      »Ich weiß, aber irgendwann kommt sie schon noch auf den Trichter«, lässt er sich nicht abbringen. »Und sie wird mich schon noch bemerken. Ich habe mich verändert. Und die Veränderungen sind doch allesamt nur zum Besseren, oder?«


      »Bestimmt«, sage ich und haue ihm auf die Hand, als er sich ein zweites Würstchen schnappen will. »Und du lässt nicht locker, das muss man dir lassen.«


      »Du warst so was von genial, Skye«, sagt er und folgt mir zurück ins Partygetümmel. »Ich kann echt viel von dir lernen. Nicht mehr lange, dann können die Frauen mir nicht mehr widerstehen, nicht wahr?«


      »Wollen wir mal nicht übertreiben«, sage ich mit einem Lächeln, während ich versuche, mir einen Weg durch das Gedränge zu bahnen. »Einen Schritt nach dem anderen. Für jeden Topf gibt es einen Deckel, Alfie, nur bin ich mir nicht so sicher, ob Summer deiner ist.«


      »Das ist sie«, versichert er mir voller Inbrunst. »Sie weiß es bloß noch nicht. Und heute Abend könnte es schon so weit sein. Ich beweg mich auf jeden Fall keinen Millimeter von diesem Mistelzweig weg. Okay?«


      Oft fehlt nicht viel, und aus Entschlossenheit wird Dummheit, und fast hab ich das Gefühl, bei Alfie ist genau das passiert. Klar bin ich viel zu höflich, um ihm das ins Gesicht zu sagen. Ich zucke die Schulter und reiche ihm lächelnd ein Würstchen, ehe ich ihn sich selbst überlasse.


      Zwei Stunden später sind die Leute schon weniger geworden. Ich habe viel zu viele Mince Pies gegessen und zu viel zu schmalzigen Weihnachtsliedern getanzt, jetzt habe ich definitiv genug gefeiert. Das Wohnzimmer ist belagert von betrunkenen Erwachsenen, die über Politik reden und die skandalös hohen Summen, die zu Weihnachten ausgegeben werden. Die noch übrigen Teenies und Kids lümmeln im Frühstücksraum herum und spielen Wahrheit oder Pflicht, und ein paar von den jüngeren Kinder machen sich gerade über die Reste vom Kuchen her und rennen völlig überdreht vom vielen Zucker wild durch die Gegend.


      Als ich ein paar leere Gläser zurück in die Küche trage, komme ich an Paddy vorbei, der sich auf dem Flur mit Joe über die optimale Ernährung von mutterlosen Lämmern unterhält. Ein Stück weiter sehe ich, wie unser Hund Fred hinter dem Sofa eine Ladung Würstchen aufschlabbert, die er geklaut hat, während Honey auf der Treppe mit dem Sohn von Joe knutscht. Schätze mal, das bedeutet, der Typ aus der Zwölften ist dann jetzt Geschichte.


      Ich stelle die Gläser neben dem Spülbecken ab, schnappe mir irgendeine Jacke von der Garderobe und eile raus in die Dunkelheit, renne knirschend über das vom Frost weiße Gras zum Zigeunerwohnwagen. Er sieht genau aus wie der aus meinen Träumen, und in diesem Moment wäre ich viel lieber in dieser Traumwelt, weshalb ich mir fast in die Hosen mache, als ich plötzlich eine zusammengekauerte Gestalt auf den Stufen zum Wohnwagen sitzen sehe.


      Aber das ist jetzt kein Traum, so viel ist sicher.


      »Alfie«, frage ich seufzend. »Was willst du denn hier?«


      »Ich halte Ausschau nach fliegenden Rentieren«, sagt er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wie ist es mit dir?«


      »Natürlich genau das Gleiche«, erwidere ich und setze mich neben ihn. »Die Party ist am Abflauen. Kein Glück gehabt mit dem Mistelzweig?«


      »Nö«, meint er. »Ich bin wohl unsichtbar. Ich bin so lange darunter gestanden, bis irgendwann ein Stück davon runtergefallen ist. Das hab ich dann mitgenommen zu Summer und hab damit in der Luft rumgefuchtelt … aber sie meinte nur, ich solle mich verdünnisieren.«


      »Okay. Das ist dann wohl als Abfuhr zu werten …«


      Alfie fischt das Stück vom Mistelzweig aus der Tasche. »Dich kann ich wohl nicht dafür interessieren, oder, Skye? Wäre doch ganz cool, sich so ein wenig aufzuwärmen!«


      Entsetzt weiche ich zurück.


      »Ich?«, quieke ich. »Das ist nicht witzig, Alfie. Summer und ich mögen ja eineiige Zwillinge sein, aber wir sind zwei völlig verschiedene Menschen. Du kannst doch nicht einfach mich küssen als Ersatz für sie, nur weil es dunkel ist und wir uns ähnlich sehen!«


      »Okay, okay, war ja nur ’ne Frage!«


      »Du stehst auf Summer, nicht auf mich!«, sage ich empört. »Es wäre völlig falsch, Alfie, und zwar in vielerlei Hinsicht. Ein Grund wäre, dass diese ganze Ich-wirke-unwiderstehlich-auf-Frauen-Sache noch nicht richtig zu funktionieren scheint.«


      »Einen Versuch war es wert«, meint er seufzend und lässt den Mistelzweig fallen. »Außerdem war es kein Witz. Es ist nur … na ja, ich bin allein, und du bist allein, und ich hab, ehrlich gesagt, noch nie ein Mädchen geküsst, daher … Vermutlich dachte ich, das wäre eine weitere Lektion, wie die Sache mit meiner Frisur und den Streichen und dass ich mir keine hundertdrei Würstchen auf einmal in den Mund stopfen soll. Wir könnten uns doch gegenseitig helfen.«


      »Meine Lektionen schließen aber keinen Knutschunterricht mit ein«, sage ich streng.


      Was bilden diese Typen sich eigentlich ein? Alfie muss noch eine ganze Menge lernen, wenn er denkt, er könnte mich als Trostpreis zu Weihnachten haben. Warum nur spiele ich immer nur die zweite Geige nach Summer und muss mich mit den Sachen begnügen, die sie aussortiert? Als wir noch klein waren, da waren es Spielsachen und Puppen und Ballettbücher, die sie nicht mehr haben wollte. Heute sind es Nagellack und blaue Schals mit Fransen und Jungs.


      Wenigstens ist Finch kein Typ, den irgendjemand nicht mehr haben wollte. Er gehört allein mir, auch wenn er nur in meinen Träumen existiert.


      »Ich liebe Summer trotzdem«, beharrt Alfie. »Sie ist ohne Zweifel das richtige Mädchen für mich. Bloß manchmal verliere ich den Mut. Dann frage ich mich, ob ich mir nur was vormache … ob es vielleicht gar keine Hoffnung gibt. Eines Tages wirst du das verstehen, Skye, wenn du dich in jemanden verliebst.«


      Entnervt knirsche ich mit den Zähnen.


      »Wer behauptet denn, dass das nicht längst passiert ist?«


      Im Mondlicht starrt Alfie mich mit offenem Mund an. »Du bist in jemanden verknallt? Wer ist es? Sag schon!«


      »Ich kann es dir nicht sagen«, erkläre ich. »Es ist niemand, den du kennst. Und es hat sowieso alles keinen Sinn, weil ich ihn nicht haben kann. Wenn du denkst, deine Situation wäre hoffnungslos, dann vergiss es. In meinem Fall ist es absolut unmöglich.«


      »Oh Mann«, staunt Alfie. »Ich schätze mal, dann ist es jemand, der ein gutes Stück älter ist als du, wenn er so unerreichbar ist. Habe ich recht?«


      »Nein, ich glaube, er ist in etwa so alt wie ich«, sage ich. »Vielleicht höchstens ein Jahr älter. Es ist nicht so einfach, Alfie, glaub mir …«


      Ich verfalle in Schweigen und runzele die Stirn. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich komm nicht drauf, was es ist. In den vergangenen paar Wochen hab ich mir selbst einzureden versucht, Finch sei ein Geisterjunge und meine Träume stellten Teile von Claras Erinnerungen dar, Bruchstücke aus ihrem Leben, auch ohne die Beweise, die die Briefe vielleicht geliefert hätten. Ich weiß nicht warum – vielleicht bin ich ja doch so was wie ein Medium, wie Mrs Lee es schon immer behauptet, und ich schnappe tatsächlich vage Erinnerungen aus der Vergangenheit auf, die von Claras Samtkleidern, ihrem Medaillon, ihren Armreifen ausgehen?


      Aber wenn Clara Travers sich tatsächlich in einen Zigeunerjungen verliebt hat, dann muss er mindestens siebzehn gewesen sein, genau wie sie. Vielleicht ein bisschen älter. Aber bestimmt nicht dreizehn oder vierzehn oder wie alt der Junge aus meinen Träumen auch sein mag.


      Und das bedeutet, dass Finch nicht der Geist eines vor langer Zeit verstorbenen Zigeunerjungen sein kann … er muss eine Erfindung sein.


      Mir ist klar, dass es keinen Unterschied macht, ob er irgendwann mal existiert hat oder nicht. Das ändert nichts an den Tatsachen. Ich kann ihm niemals begegnen, nicht außerhalb meiner Träume. Und trotzdem versetzt es mir einen Stich, zu erkennen, dass Finch vielleicht nie real war, dass er nie so lebendig war, wie es für mich den Anschein macht.


      Ich schicke einen Seufzer in die Dunkelheit und Alfie tut es mir gleich.
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      »Wach auf, Skye«, brüllt Coco und zerrt mir die Bettdecke weg. »Summer, wach auf! Es ist Weihnachten!«


      »Es ist noch stockdunkel!«


      »Aber es ist halb acht!«, lässt Coco nicht locker. »Wir haben an Weihnachten noch nie so lange geschlafen wie heute! Jetzt KOMMT schon!«


      »Ich bin schon seit Stunden wach«, sagt Cherry von der Tür aus. »Ich bin so aufgeregt … mein erstes Weihnachten in Tanglewood!«


      Coco rennt los, um Honey aufzuwecken, und anscheinend gibt es echt so was wie Weihnachtswunder, denn sie steht doch tatsächlich auf und kommt in einem viel zu großen Schlabberpulli über ihrem knappen Nachthemd auf den Flur rausgeschlurft. Das kurze blonde Haar steht ihr in alle Richtungen vom Kopf ab. »Frohe Weihnachten«, murmelt sie verschlafen, und dann machen wir uns gemeinsam auf nach unten.


      Mom und Paddy sind auch schon wach. Sämtliche Spuren von der gestrigen Party sind beseitigt. Paddy hat den Kamin angezündet und die Lichter am Weihnachtsbaum eingeschaltet, und im Hintergrund läuft eine CD. Die gestrickten Strümpfe, die wir gestern Abend an den Kamin gehängt haben, liegen unten vor der Feuerstelle, vollgestopft mit kleinen Geschenken, und die Kekse und der Whisky, die wir laut Paddy für Santa hinstellen sollten, sind verschwunden. Da sind nur noch ein paar Krümel und ein leeres Glas.


      Ich kann nicht anders, ich muss lächeln.


      Wir leeren unsere Strümpfe, die gefüllt sind mit kleinen Sachen wie Orangen und Schokotalern und glitzerndem Lidschatten und Streifensocken. Honey schminkt uns gleich alle mit dem Glitzerzeug, sogar Cherry, und dann sitzen wir vor dem Feuer und essen Schokotaler und Orangenspalten und tragen dazu unsere neuen gestreiften Socken. Dann beäugt Coco die Geschenke unter dem Baum, doch Mom schüttelt den Kopf und meint, wir müssten erst was essen und hätten nur eine halbe Stunde, um uns anzuziehen.


      Wir drängen uns in die Bäder, schaffen es aber alle, rechtzeitig fertig zu werden, ich in einem mehrschichtigen Baumwollpetticoat mit einem moosgrünen Pullover, die silbernen Armreifen aus Claras Kiste klimpern an meinem Handgelenk. Summer trägt ein hübsches Chiffonkleid und einen pinken Cardigan, und Cherry und Coco kommen in Jeans und Schlabberpullis. Honey sieht natürlich wieder ganz modelmäßig aus in dem geblümten Minikleid mit lila Strumpfhose, die traurigen Augen mit Eyeliner umrandet.


      Paddy hat Pfannkuchen zum Frühstück gemacht, die Mom sich extra gewünscht hat. Die essen wir jetzt mit Zucker und mit Zitronensaft und mit Schokocreme, was es bei uns normalerweise nicht gibt, nur heute ausnahmsweise, weil Weihnachten ist und weil Cherry sie sich ausdrücklich gewünscht hat.


      Dann ist es Zeit für die Bescherung.


      Mom bekommt ein Kleid und ein Paar Wildlederstiefel, und Paddy kriegt eine neue Jeans und einen Schal und ein paar CDs. Cherry erhält eine Kirschblüten-Lichterkette für ihr Zimmer und einen total süßen kurzen Kimono-Morgenmantel und ein kleines blaues Notizbuch, damit sie ihre Geschichten aufschreiben kann. Honey bekommt Farbe, Zeichenblöcke und ein neues Handy, weil sie ihr altes im Sommer am Strand in eine Pfütze hat fallen lassen. Coco bekommt ein Notenheft für die Geige, eine Reitkappe und einen Gutschein für sechs Reitstunden, sodass sie vor Freude fast in die Luft springt.


      Summer bekommt die Spitzenschuhe, die sie vergangene Woche in der Stadt anprobiert hat, dazu einen neuen, hauchdünnen Rock fürs Training und einen flauschigen rosa Pulli, und ich bekomme das schwarze Fransentuch mit den Rosen drauf und ein riesiges, schweres, seltsam geformtes Paket, das in Geschenkpapier eingewickelt und mit einem Band verschnürt ist.


      »Vorsichtig«, meint Paddy. »Du musst aufpassen.«


      Ich reiße also das Papier runter, und zum Vorschein kommt eine Art Riesenmuschel oder ein Horn oder so was.


      »Was ist das?«, will Coco wissen und zieht die Nase kraus.


      »Keine Ahnung!«


      Meine Augen werden ganz groß, als ich das restliche Papier wegziehe, bis ich erkenne, was es ist: ein altes Grammophon und ein Stapel alter Jazzplatten.


      »Wow!«, entfährt es mir. »Das ist ja unglaublich … das muss ja echt alt sein! Bis jetzt kenne ich diese Dinger nur von Fotos!«


      »Ja, es ist tatsächlich alt«, bestätigt Paddy. »Ich hab nachgesehen, und ich schätze, es könnte ungefähr von 1910 stammen. Das sind 78er-Schellackplatten … sie sind sehr zerbrechlich, also pass gut auf. Es gab da eine ganze Schachtel, aber die meisten waren zerbrochen.«


      »Du sagtest doch, du wolltest eine Überraschung«, meint Mom. »Etwas Altes. Das ist bestimmt ein echtes Sammlerstück, würde ich sagen!«


      »Ich liebe es!«


      Paddy zeigt mir, wie man die Kurbel rausholt und sie an der Seite reinsteckt, um das Grammophon aufzuziehen, und wie man eine Platte auf den Teller legt und den Tonabnehmer darauf platziert. Mit einem Mal dreht sich die Platte unter der spitzen Nadel und eine überraschend laute, knisternde Melodie ertönt durch den hornförmigen Trichter.


      »Ist das cool«, sage ich grinsend. »Wo habt ihr das denn her?«


      »Du wirst es nicht glauben, aber es stand zwischen all dem Zeug oben auf dem Dachboden«, erklärt Mom. »Paddy hatte es im Lagerraum der Werkstatt stehen, und als du meintest, du hättest gern was Besonderes, etwas Altes … tja, da dachten wir, es würde dir gefallen, und haben es hergerichtet!«


      »Und wie es mir gefällt!«, sage ich und lasse meine Finger über das glatte Walnussholz der Verkleidung gleiten. 1910. Wenn das Grammophon tatsächlich schon so alt ist, dann hat Clara es sehr wahrscheinlich benutzt. Hat sie mit ihren Fingern das Holz berührt, an der Kurbel gedreht, eine Platte aus ihrer Sammlung ausgewählt? Ich stelle mir vor, wie sie lachend in ihren Flapperkleidern getanzt hat, ehe die Tür zu ihrem Gefängnis sich nach und nach schloss und sie aufhörte zu tanzen.


      Summer begegnet meinem Blick. Ihr Gesicht wirkt blass.


      »Es war ihres, nicht wahr?«, fragt sie gepresst, wobei sie ebenfalls das glänzende Walnussholz berührt. »Claras. Ich weiß es. Man spürt eine Traurigkeit darin … wie bei den Kleidern, bei der Geige. Bin ich denn die Einzige, die das spürt?«


      Mom lacht. »Eine Traurigkeit? Ich denke nicht, Summer.«


      »Unheimlich«, meint Coco.


      Honey verdreht die Augen. »Ist doch bloß ein Haufen alter Schrott«, meint sie ungerührt. »Sei mir nicht böse, das Ding ist ja ganz hübsch, vielleicht sogar was wert, aber glaub mir – da ist nichts unheimlich dran.«


      Mom legt Summer einen Arm um die Schulter. »Das sind doch bloß Gegenstände, mein Liebes, wunderschöne Dinge – in ihnen stecken keine Erinnerungen oder Gefühle. Ich befürchte, diese dumme Gruselgeschichte hat euch ein bisschen den Kopf verdreht. Das ist doch alles Unsinn, und das wisst ihr auch, oder nicht?«


      »Ich glaube nicht an Gespenster«, sagt Summer entschlossen. »Ich bin ja nicht verrückt! Aber ich sag euch, irgendwas an dem Zeug ist komisch. Ich fühl mich nicht wohl dabei.«


      Die Platte ist zu Ende, und ich nehme sie runter und stecke sie zurück in die Hülle. »Ich find es toll«, versichere ich Mom und Paddy noch einmal. »Echt richtig cool. Aber ich werde es in deiner Gegenwart nicht laufen lassen, Summer, nicht, wenn es dich so aus der Fassung bringt.«


      Unbehagliches Schweigen macht sich breit.


      »Wir haben noch ein weiteres Geschenk für euch zwei«, sagt Mom jetzt zu Summer und mir. »Ihr meintet doch, ihr würdet euch eine Geburtstagsparty wünschen. Und dreizehn ist schon ein wichtiges Alter, deshalb dachten wir … warum nicht? Wegen des B&Bs hatten wir schon seit Jahren keine Geburtstagsparty mehr, deshalb hat Paddy vorgeschlagen, wir könnten das Gemeindehaus dafür nutzen, damit wir die Gäste nicht stören …«


      »Wie cool!«, kreischt Summer los, deren gedrückte Stimmung mit einem Mal wie weggeblasen ist. »Eine Party! Eine echte, erwachsene Geburtstagsparty zum Dreizehnten! Im Ernst, das ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe! Ich danke euch!«


      »Danke«, sage auch ich, während Summer abwechselnd Mom und Paddy umarmt. Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber leider ist es recht schwach. Ich fühle mich genau so, als hätte ich gerade einen schrecklichen gestrickten Cardigan aus oranger und türkiser Wolle mit lauter Knötchen bekommen, der zwei Nummern zu klein ist, gestrickt von einer wohlmeinenden Großtante. Eine kleine Zusammenkunft zu Weihnachten ist ja schön und gut, aber eine Geburtstagsparty – auf der Summer und ich dann im Mittelpunkt stehen? Das ist echt das Letzte, was ich will, und ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich das auch klipp und klar gesagt habe, als Summer mit der Idee ankam. Die Sache ist nur die: In Summers Gegenwart treten meine Gefühle und Ansichten in den Hintergrund.


      »Wir werden sie bis ins Detail durchplanen«, meint Summer gerade. »Stellen eine Gästeliste zusammen und fragen dann alle … wir müssen die Gemeindehalle dekorieren. Ach, das wird klasse! Ich kann es kaum erwarten! Skye, ist das nicht cool?«


      »Ja, cool«, sage ich, bemüht, wenigstens ein klein wenig Begeisterung in meine Stimme zu legen. Mom und Paddy meinen es ja nur gut, das ist mir schon klar. Und es hat die Schatten aus Summers Gesicht vertrieben, und jetzt ist sie bester Laune, was wiederum bedeutet, dass ich mich wegen des Grammophons nicht mehr schuldig zu fühlen brauche.


      Mom macht sich daran, Geschenkpapier zusammenzulegen, und Paddy meint, er habe was draußen in der Werkstatt vergessen. Als er wieder zurückkommt, zwinkert er Mom zu, was bedeutet, dass sie irgendwas vorhaben.


      »Coco?«, meint Mom. »Wir haben noch ein Geschenk für dich … es ist in der Küche.«


      Coco kriegt ganz große Augen. »Was ist es? Ein Pony?«


      Paddy lacht. »In der Küche?«


      »Man kann ja nie wissen«, sagt sie. »Meine Freundin Amy hält dich und Mom für ziemlich exzentrisch, deshalb ist alles möglich, oder nicht?«


      Sie rennt in die Küche, dicht gefolgt von uns, und schon an der Tür tönt uns ein dünnes Wiehern entgegen, sodass wir schon fast glauben, die Idee mit dem Pony ist vielleicht gar nicht so weit hergeholt, wie wir dachten.


      Und dann sind wir in der Küche, und da steht kein Pony, sondern ein großer Karton vor dem Herd. Um den versammeln wir uns jetzt, und noch einmal hören wir das Geräusch, nur ist es diesmal eindeutig ein Blöken.


      »Ein Lamm!«, kreischt Coco. »Ein kleines Babylämmchen!«


      »Eine Waise«, erklärt Paddy. »Sie ist gestern auf Joes Hof zur Welt gekommen. Jedes Jahr zu Neujahr kriegt er ein paar neue Lämmer, aber das hier war besonders früh dran, und seine Mutter hat es nicht geschafft. Joe hat leider keine Ersatzmutter dafür und auch nicht die Zeit und den Platz, um es von Hand großzuziehen. Deshalb dachten wir, du könntest vielleicht …«


      »Jaaaa!«, jubelt Coco und beugt sich auch schon runter, um die Arme um das winzige Lamm zu schlingen. »Oh, ich danke euch! Vielen Dank!«
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      Danach herrscht das reinste Chaos: Coco übt, wie man die kleinen Milchflaschen zubereitet, um das Lamm zu füttern, während Mom kocht und Paddy Gemüse schnippelt für das Mittagessen. Fred, unser Hund, linst alle paar Minuten über den Rand des Pappkartons, um den Neuankömmling zu inspizieren.


      Paddy versucht derweil zu erklären, dass das Lamm nicht in einer Schachtel in der Küche wohnen kann, wenn das B&B erst wieder geöffnet hat, und dass er einen der alten Ställe neben der Werkstatt ausgeräumt hat. Doch Coco hört ihm gar nicht zu. Sie wickelt das Lamm in eine Decke und trägt es ins Wohnzimmer, wo wir herumlungern und uns mit Schokotalern vollstopfen und uns Namen für das Tier ausdenken, während wir uns im Fernsehen Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte ansehen.


      »Wie wär’s mit Merry?«, schlage ich vor. »Sollte schon was Weihnachtliches sein!«


      »Wollknäuel«, meint Summer. »Weil sie ja eins ist.«


      »Wie wär’s mit Minzsoße?«, meint Cherry scherzhaft, und Coco wirft mit einem Kissen nach ihr.


      Das Lamm lässt ein lang gezogenes, klagendes Bääh vernehmen und im selben Augenblick sagt Scrooge auf dem Bildschirm »Pah, Humbug«. Sofort sind wir uns alle einig, dass der einzig richtige Name für ein an Weihnachten geborenes Lamm Humbug ist.


      Wir haben unheimlich viel Spaß, fast wie eine richtige Familie. Die Turbulenzen der vergangenen Monate sind schon beinahe vergessen. Beinahe.


      Honey ruft uns etwas aus dem Frühstückszimmer zu. »Hey! Ich hab Dad hier auf Skype! Schnell, kommt und redet mit ihm!«


      Summer, Coco und ich rennen los – Coco immer noch mit Humbug auf dem Arm. Honey hat Moms Laptop auf einen der Frühstückstische gestellt, und Dads Bild füllt den Monitor, braun gebrannt und lächelnd in einem blauen Hemd. Ganz plötzlich, völlig unerwartet versetzt es mir einen Stich.


      »Er wollte mit euch reden«, erklärt Honey, als hätte sie ihn ansonsten ganz für sich eingenommen.


      »Dad!«, sagt Summer. »Wie geht’s dir? Ist es heiß dort unten?«


      »Frohe Weihnachten!«, ruft Coco. »Ich hab ein Lamm gekriegt!«


      Honey knufft mich mit dem Ellbogen, aber ich kriege nichts weiter hin als ein Lächeln und beiße mir auf die Lippe und hoffe, dass ich nicht anfange zu flennen.


      »Meine Mädchen!«, sagt Dad grinsend. »Lasst mich euch ansehen!«


      Er beugt sich nach vorn, und das Bild wird unscharf, ehe er wieder deutlich zu sehen ist. »Summer! Skye! Ihr seht so erwachsen aus! Wie alt seid ihr jetzt, fast zwölf?«


      »Bald dreizehn«, flüstere ich, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, weil mein eigener Dad noch nicht mal weiß, wie alt wir sind.


      »Erstaunlich«, sagt Dad. »Und Coco … immer noch ganz die Tiernärrin, wie ich sehe! Woher hast du denn das Lamm?«


      »Es war ein Geschenk!«, erklärt Coco, und Dad schüttelt den Kopf und meint, Mom müsse schon verrückt sein.


      »Wie viel Uhr ist es in Australien?«, will Summer wissen.


      »Es ist schon Abend … hier ist Weihnachten fast vorbei. Wir hatten unser Weihnachtsessen unten am Strand! Es würde euch gefallen hier, Mädchen! Immer sonnig, und das Land ist wirklich voller Möglichkeiten. Ihr müsst unbedingt herkommen und uns besuchen!«


      »Das werden wir!«, sagt Honey lächelnd. »Hast du deine Geschenke bekommen?«


      »Ja, klar … großartig, danke, Mädchen!«, sagt er, als könnte er sich gar nicht richtig an die Geschenke erinnern, auf die wir so viel Zeit verwendet haben, bis wir sie gebastelt, ausgesucht, gekauft haben. Dads Paket war bereits am ersten Dezember fertig verpackt und bereit, mit der Post lange vor der letzten Gelegenheit nach Australien geschickt zu werden, weil wir nicht riskieren wollten, dass es zu spät eintrifft.


      »Ich hatte keine Zeit, euch was zu besorgen«, fügt Dad entschuldigend hinzu. »Wir haben uns immer noch nicht ganz eingelebt … Ich schick euch Geld!«


      »Können wir dich bald besuchen kommen?«, drängt Honey ihn. »Ich würde Australien so gerne sehen, ist bestimmt besser als dieses Kaff hier. Wann würde es dir denn passen?«


      Er lacht. »Wir warten besser, bis wir uns hier besser eingelebt haben«, meint er. »Gib deiner Mom die Chance, das Geld für die Flüge zusammenzusparen!«


      Auf Honeys Gesicht macht sich Enttäuschung breit. Wir wissen alle, dass Dad haufenweise Kohle scheffelt, während Mom so gut wie nichts hat. Das bisschen, was sie besitzt, gibt sie für uns aus oder investiert es ins Geschäft. Wenn wir jetzt auch noch das Geld für die Flüge selbst zusammensparen müssen, dann dauert das sicher eine sehr lange Zeit.


      Dad gähnt. »Mädchen, es war schön, mit euch zu plaudern, aber jetzt muss ich aufhören … viel zu tun … Frohe Weihnachten!«


      »Willst du noch mit Mom reden?«, fragt Honey. »Ich geh und sag ihr …«


      »Nein, spar dir die Mühe«, unterbricht er sie rasch. »Ich ruf sie in ein, zwei Tagen mal an …«


      Man hört jemanden im Hintergrund reden, und Dad lächelt und winkt uns zu, und dann wird der Bildschirm schwarz, als er die Verbindung trennt. Wir starren alle etwas verblüfft auf den Laptop, aus dem kein Ton mehr dringt.


      »Viel zu tun?«, meint Summer. »Was denn?«


      Ich lege ihr einen Arm um die Schulter, und sie wischt sich mit einer Hand über die Augen, ehe sie tapfer lächelt. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass ich sie ansehe und mir denke, dass wir vielleicht doch nicht so verschieden sind.


      »Da war jemand bei ihm«, meint Coco stirnrunzelnd. »Und ist euch das aufgefallen? Er hat dauernd von ›wir‹ gesprochen. Also so: Wir hatten unser Weihnachtsessen unten am Strand. Und warten wir lieber ab, bis wir uns eingewöhnt haben. Denkt ihr, er hat eine Freundin?«


      »Auf keinen Fall«, meint Honey. »Das würde er nicht wagen.«


      Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er das würde.


      Nach dem Weihnachtsessen, ohne Rosenkohl, dafür zusätzlich mit Nussbraten für Coco, beginnt das unangenehme, traurige Gefühl, das das Gespräch mit Dad hinterlassen hat, allmählich zu verklingen. Wir beschließen, noch einmal zu skypen. Diesmal wollen wir mit Grandma Kate und ihrem Ehemann Jules drüben in Frankreich telefonieren.


      Mom stellt den Laptop auf den Wohnzimmertisch, und wir versammeln uns darum, immer noch mit den Papierhütchen aus den Knallbonbons auf dem Kopf. Wir sitzen dicht gedrängt auf dem weichen blauen Sofa, einschließlich Humbug. Vergangenes Jahr sind Grandma Kate und Jules an Weihnachten zu uns gekommen, aber jetzt wollen sie erst zur Hochzeit kommen, deshalb sehen wir sie eine halbe Ewigkeit nicht.


      Grandma Kate hat ein kleines Paket mit Geschenken geschickt, auf dem hintendrauf steht: Erst auf Anweisung öffnen. Sie sagt, sie wollte unsere Gesichter sehen dabei und wir könnten sie jetzt öffnen. Grandma Kate und Jules essen die Pralinen, die wir ihnen geschickt haben, dazu tragen sie die Mützen und Schals, die ebenfalls in dem Paket für sie waren.


      Irgendwie ist alles total chaotisch, weil alle durcheinanderreden und sich gegenseitig frohe Weihnachten wünschen und Humbug auch noch lautstark dazwischenblökt. Wir öffnen unsere Geschenke, silberne Charms-Armbänder – an dem von Honey hängt ein Anhänger in Form einer Malerpalette, Coco bekommt ein kleines Hufeisen, Summer ein Paar Ballettschuhe und meiner ist ein kleiner silberner Vogel.


      Mein Herz tut einen Satz.


      »Tut mir leid, dass uns bei dir nichts Besonderes eingefallen ist, Skye«, sagt Grandma Kate entschuldigend. »Ich wollte eigentlich etwas mit Vintage-Touch, aber dann hab ich den Vogel entdeckt, und irgendwie musste ich an dich denken. Es gibt keinen bestimmten Grund, aber … na ja, es hat sich einfach richtig angefühlt!«


      Der kleine Vogel ist genau das Richtige, etwas Besseres hätte sie gar nicht wählen können.


      »Ich find ihn toll!«, versichere ich ihr. »Er ist perfekt!«


      Und das ist er, denn er erinnert mich an Finch.
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      Die Sonne steht schon tief am Horizont, als Finch und ich den Hügel hinter dem Dorf hochsteigen. Der hellbraune Hund läuft voraus, während unsere Schatten sich hinter uns herschleppen über das mit Gänseblümchen übersäte Gras. Es ist ein warmer Tag, der Weg ist steil, weshalb Finch irgendwann meine Hand ergreift und mich mit sich zieht, bis wir es endlich bis ganz nach oben geschafft haben.


      Der Wind fährt uns ins Haar und zerrt an unseren Kleidern. Von hier oben haben wir Aussicht auf das gesamte Dorf, die Bucht und den silbrig blauen Ozean, der sich vor uns ins Unendliche erstreckt. Wir sitzen eine Weile da und unterhalten uns, immer noch Händchen haltend, und sehen zu, wie das Licht nach und nach rosa und gelb und dann golden wird, während die Sonne allmählich im Meer versinkt.


      In meinen Träumen muss ich keine lästigen Geburtstagspartys zum Dreizehnten planen, es gibt keine jungsverrückten besten Freundinnen, keine schlecht gelaunten, völlig verpeilten älteren Schwestern, keine besten Kumpel, die rein zufällig in meine viel zu perfekte Zwillingsschwester verknallt sind. Kein Wunder, dass ich süchtig danach bin. Die Welt in meinen Träumen ist nämlich weit weniger stressig als die wirkliche.


      An Silvester suche ich – wieder mal – nach diesen verlorenen Briefen, während der Rest der Familie sich auf das blaue Sofa gekuschelt eine Harry-Potter-DVD nach der anderen reinzieht. Zum wahrscheinlich hundertsten Mal sehe ich auf dem Schreibtisch nach, in der Truhe, in den Schubladen der Kommode. Ich suche unter den Betten, im Schrank, auf dem Bücherregal, allerdings ohne was zu finden. Es ist fast so, als hätten sie nie existiert.


      Summer streckt den Kopf zur Tür rein. »Skye?«, sagt sie. »Alles okay mit dir?«


      »Ich suche nach Claras Briefen«, entgegne ich seufzend. Seit dem Tag, als sie verschwunden sind, habe ich Summer schon ein paarmal nach ihnen gefragt, aber sie beteuert jedes Mal nur, sie hätte keinen Schimmer, wo sie sein könnten. Bei allem, was mit Clara zu tun hat, reagiert sie immer total komisch, weshalb ich es nicht übertreiben will. Aber ein Mal muss ich noch fragen. »Summer, bist du dir ganz sicher, dass du sie nirgends gesehen hast?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie zuckt mit der Schulter. »Ich erinnere mich nicht, okay? Vielleicht hat Mom sie ja weggeworfen?«


      Ich werfe einen Blick auf den Papierkorb. »Ich glaube nicht. Das würde sie nicht tun. Oder?«


      »Vielleicht schon«, meint Summer schulterzuckend. »Sie ist so gestresst in letzter Zeit, da hat sie vielleicht nicht aufgepasst. Aber jetzt vergiss endlich diese bescheuerten Briefe, Skye, bitte! Im Ernst, ist ja fast so, als wärst du besessen! Komm mit nach unten – wir fangen gleich mit Harry Potter und der Gefangene von Askaban an. Mom hat Popcorn gemacht …«


      Um des lieben Friedens willen gehe ich mit, und am Ende bleiben wir sogar bis Mitternacht auf, die Augen schon quadratisch vom vielen fernsehen, die Bäuche vollgeschlagen mit Pizza und Popcorn. Wenige Sekunden bevor die Uhr zwölf schlägt, rennen wir nach draußen, um uns gegenseitig ein gutes neues Jahr zu wünschen, und dann singen wir »Auld Lang Syne« begleitet von Coco auf der Geige, was ziemlich schmerzt, aber auch ganz lustig ist. Alle bis auf Honey, genau genommen, denn die ist auf einer Silvesterparty unten im Dorf und noch nicht zurück.


      Irgendwo in der Ferne ist ein Feuerwerk zu sehen, und über uns hängen die Sterne an einem samtenen Himmel, während wir uns umarmen und lachen und so tun, als würde Cocos Gefiedel uns nicht in den Ohren wehtun.


      »Von jetzt an werde ich noch mehr üben«, verkündet sie, als wir uns auf den Weg in unsere Betten machen. »Das ist mein Neujahrsvorsatz.«


      »Prima«, sagt Cherry höflich.


      »Großartig«, presst Summer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Vielleicht werde ich ja mal eine berühmte Geigerin«, meint Coco nachdenklich. »Eines Tages.«


      »Geht ins Bett, Kinder«, sage ich seufzend. »Und frohes neues Jahr euch allen.«


      »Frohes neues Jahr«, schallt es zurück, ehe wir uns auf dem Flur trennen. »Gute Nacht!«


      Summer und ich sind schon fast bettgehbereit, als der Lärm losgeht. Es klingt wie ein Haufen strangulierter Katzen oder wie wenn man mit Fingernägeln über eine Schiefertafel fährt oder wie das Heulen von Hunderten kreischender Todesfeen.


      »Oh nein!«, entfährt es mir. »Sie spielt wieder auf dieser verdammten Geige!«


      »Psst«, grummelt Summer. »Ich wünschte, Paddy hätte nie dieses verdammte Zeug auf dem Dachboden gefunden. Es gibt Dinge, die sollte man lieber in Ruhe lassen. Erst du mit diesen gruseligen Kleidern, dann Coco mit ihrer Geige … klingt, als würde man jemanden umbringen …«


      Summer zieht sich das Kissen über den Kopf. »Das tut so weh«, meint sie mit leicht gedämpfter Stimme. »Mach, dass sie aufhört!«


      Doch Coco hört nicht auf, auf ihrer Geige zu spielen.


      »Lass sie«, seufze ich. »Cherry hört es vielleicht gar nicht so laut wie wir, und Honey ist eh nicht da … wann hat sie sonst schon Gelegenheit, zu üben, wenn die B&B-Gäste da sind? Gib ihr fünf Minuten.«


      Summer nimmt das Kissen weg und hält sich die Ohren mit den Händen zu, und sofort setzt mein Herz einen Schlag aus.


      Wo zuvor das Kissen war, entdecke ich jetzt die Ecke eines ausgeblichenen blauen Bündels.


      »Summer!«, sage ich mit zittriger Stimme. »Was ist das da unter deinem Kissen?«


      »Was denn?«, will Summer wissen und blinzelt mich an wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht.


      Ich gehe rüber zu ihrem Bett und schnappe mir den dünnen Packen Umschläge, um den ein Band gewickelt ist. In fetter Schrägschrift ist darauf Clara Travers’ Adresse zu lesen.


      »Die verschwundenen Briefe!«, sage ich. »Du hast doch behauptet, du hättest sie nicht gesehen. Dabei hattest du sie die ganze Zeit! Du hast mich belogen!«


      »Nicht absichtlich«, protestiert Summer, aber ihre Wangen sind knallrot vor Scham. »Ich war nur neugierig. Du warst so besessen von dieser bescheuerten Clara Travers. Dich interessiert doch nichts anderes mehr. Das ist total seltsam, Skye, siehst du das denn nicht? Ich hab nur ein paar von den Briefen gelesen, aber die waren zum Gähnen langweilig …«


      »Aber du meintest doch, du könntest dich nicht erinnern, sie gesehen zu haben, und dass Mom sie vielleicht weggeworfen hat.«


      »Ich wünschte, sie hätte es getan«, sagt Summer.


      »Ich versteh das nicht. Warum lügst du mich an?«


      Wütend funkelt sie mich an. »Ich hab mir Sorgen gemacht, okay?«, faucht sie. »Du hast dich verändert, seit du diese dämlichen Klamotten hast. Du weißt genau, dass ich sie gruselig finde, aber das ist dir ja egal, und jetzt hast du auch noch dieses hässliche alte Grammophon, das ist ja gleich noch schlimmer! Es ist unheimlich, Skye. Denk doch an den Traum, den du hattest, den von Clara und den Zigeunern, wo du total aufgeregt und durcheinander wach geworden bist. Ich hab die Briefe genommen, weil ich besorgt war! Du wirkst die meiste Zeit so abwesend und verträumt, als hättest du ein Geheimnis. Das macht mir Angst. Wir hatten doch nie Geheimnisse voreinander!«


      »Du hast mich früher ja auch nicht belogen«, erwidere ich kalt.


      »Verdammt!«, brüllt Summer und wendet sich von mir ab. »Dieser schreckliche Lärm, davon kriegt man ja Kopfschmerzen!« Sie greift sich den alten gestrickten Hasen, ein Spielzeug, das wir uns schon teilen, seit wir Babys waren. Den schleudert sie jetzt gegen die Tür. Doch Cocos Geigengekrächz geht unbeirrt weiter.


      »Ich meine es ernst, weißt du?«, erklärt Summer. »Es ist so, als würdest du was vor mir verbergen. Ich spür das!«


      Ich bin unfähig, ihrem Blick zu begegnen. Schätze, ich verberge wohl eine ganze Menge vor Summer – mehr, als ich je gedacht hätte. Die Tatsache, dass ich mich in Finch verknallt habe, ein Junge, der möglicherweise nichts als ein Geist ist. Alfie, der heimlich in Summer verliebt ist, meine Probleme mit Millie, und die Tatsache, dass ich das Gefühl habe, ständig im Schatten meiner Schwester zu stehen.


      Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich will Finch mit niemandem teilen, weil er so ziemlich das Einzige ist, was mir allein gehört. Für mich ist er etwas Besonderes, und ich könnte es nicht ertragen, wenn Summer ausrasten würde, weil ich in einen Geisterjungen verliebt bin. Was Alfie betrifft, hab ich ihm versprochen, sein Geheimnis für mich zu behalten – da kann ich mich nicht aus der Affäre ziehen. Und wie soll ich meine Gefühle wegen Millie erklären, wo Summer doch ein Teil des Problems ist?


      Tränen brennen mir in den Augen, aber ich werde, nein, darf nicht zulassen, dass ich ihnen freien Lauf lasse.


      »Die Briefe zu nehmen … das war dumm, ist mir klar«, gibt sie zu. »Es ist nur … du interessierst dich in letzter Zeit viel mehr für diese bescheuerte Clara Travers als für mich. Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich dich verliere. Du bist doch ständig mit Cherry oder diesem nervtötenden Alfie Anderson zusammen, oder du sitzt traurig vor deinem Grammophon oder den Klamotten und denkst an ein Mädchen, das schon seit fast einem Jahrhundert tot ist. Wie ich das hasse! Früher hast du auf mich gehört, hast mich gebraucht …«


      Unvermittelt wallt Ärger in mir auf. Solange ich denken kann, ging es immer nur darum, was Summer wollte, was Summer brauchte. Sie kann doch jetzt nicht im Ernst eifersüchtig sein, weil ich Zeit mit Cherry verbringe, meiner eigenen Stiefschwester, oder Alfie, den sie noch nicht mal mag. Summer mangelt es doch selbst kein bisschen an Freunden. Sogar Millie hat sie sich jetzt unter den Nagel gerissen … meine beste Freundin.


      Anfangs dachte ein Teil von mir ja tatsächlich, Alfie Anderson könnte mich vielleicht mögen, und auch wenn ich lieber einen Traumjungen als einen Clown zum Freund hätte, tat es doch weh, zu erfahren, dass er meine Schwester mir vorzieht. Ich bin einfach nur die gute alte Skye, die seltsame Klamotten trägt, als Freundin loyal ist, gut zuhören kann und ihre Barbiepuppe mal wie eine Mumie mit Klopapier eingewickelt hat. Welche Schwester würdet ihr wohl bevorzugen, wenn ihr Alfie Anderson wärt?


      Verbitterung keimt in mir auf, ein Gefühl, auf das ich alles andere als stolz bin. Wenn ich ehrlich sein soll, ist es nicht nur Verbitterung, sondern auch ein bisschen Neid. Summer ist die Talentiertere von uns beiden, diejenige, die in allem glänzt.


      Auf der anderen Seite des Flurs krächzt die Geige und liefert so einen unsäglichen, unterirdischen Soundtrack zu unserem Streit. Die letzte Person, die auf dieser Geige spielte, war sehr wahrscheinlich Clara Travers, und bei dem Gedanken schaudert es mich.


      »Ich hab nur ein ungutes Gefühl wegen dieser ganzen Sache«, meint Summer. »Die gruselige Geschichte, die Briefe, die Klamotten. Und ich hatte auch einen Traum, ähnlich wie deine. Einen echt seltsamen Traum …«


      Sofort löst sich mein Ärger in Luft auf und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ach, wirklich?«, flüstere ich. »Was für einen Traum denn?«


      Wenn Zwillinge tatsächlich die gleichen Gedanken haben, das Gleiche fühlen, dann können sie ja vielleicht auch die gleichen Träume träumen?


      Jetzt füllen Summers Augen sich mit Tränen.


      »Es war genau genommen gar kein Traum«, sagt sie. »Eher so was wie ein Albtraum. Ich weiß, dass das alles nicht real war, aber es hat sich so angefühlt … ich kann es nicht erklären …«


      »Ein Albtraum?«


      Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Es war schrecklich«, erzählt sie. »Ich habe von Clara Travers geträumt, sie trug das grüne Kleid und den Mantel aus der Truhe. Sie rannte durch den Wald auf der Suche nach jemandem … tränenüberströmt … und als sie sich zu mir umdrehte und mich ansah, stellte ich fest, dass es gar nicht Clara Travers war. Du warst es. Und dann veränderte sich plötzlich alles, und mit einem Mal warst du unter Wasser und hast wild um dich geschlagen, weil du am Ertrinken warst, und ich rief deinen Namen, aber du konntest mich nicht hören. Es war fürchterlich, Skye, das musst du mir glauben …«


      Meine Kopfhaut prickelt und ein Schauder rieselt mir über den Rücken. Ein solcher Traum würde aber auch jedem einen Schrecken einjagen.


      »Ich glaube dir«, flüstere ich. »Aber es ist nicht echt, Summer. Es war nur ein Albtraum.«


      »Es hat sich aber so real angefühlt!«, protestiert sie. »Es hat sich angefühlt wie eine Warnung! Ich weiß ja, dass das verrückt klingt, aber was, wenn es wirklich einen Geist gibt und sie wütend ist auf dich, weil du ihre Klamotten trägst? Was, wenn sie tatsächlich in diesem grünen Kleid gestorben ist, und jetzt versucht sie dich dazu zu bringen, das Gleiche zu tun wie sie?«


      Ich habe mich selbst schon gefragt, ob die Träume eine Art Echo der Vergangenheit sein könnten, Anzeichen dafür, dass Clara mit mir in Kontakt treten will, mich in ihre Geschichte hineinzuziehen versucht, doch hat mich diese Vorstellung bislang kein bisschen geängstigt. Jetzt komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Summer nicht doch recht hat, ob ich mich nicht in der ganzen Sache verliere?


      Könnte Clara tatsächlich wütend sein, weil ich ihre Flapperkleider aus Samt trage und mich in ihren Zigeunerjungen verknallt habe? Werden meine Träume irgendwann auch zu Albträumen werden, in denen ich ertrinke, sterbe? Kein Wunder, dass meine Zwillingsschwester diese alten Klamotten und das Grammophon hasst.


      »Hey«, sage ich und gehe auf sie zu, um mich neben sie zu setzen. »Clara ist nicht in diesem grünen Kleid oder in diesem Mantel gestorben … denn wenn es so wäre, wären sie doch nicht mehr hier, oder? Man hat ihren Leichnam nie gefunden.«


      »Ja, vermutlich …«


      »Und wir glauben doch auch nicht an Gespenster, schon vergessen? Wir haben uns nur gegenseitig Angst eingejagt, das ist alles. Mom und Paddy haben die Truhe an Halloween gefunden, direkt nachdem wir uns Geistergeschichten erzählt hatten. Du musst schon zugeben, Summer, dass wir beide eine ziemlich lebendige Fantasie haben. Das ist nicht immer nur von Vorteil!«


      Summer nickt und holt tief Luft.


      »Skye … du träumst doch nicht immer noch von Clara, oder?«, will sie wissen.


      Natürlich tue ich das. Inzwischen kommen die Träume jede Nacht, süßer als Marshmallows und weit weniger hart als die Realität, Träume, in denen ich nicht mehr weiß, ob ich Skye Tanberry oder Clara Travers bin. Aber muss Summer das unbedingt wissen?


      »Nein«, lüge ich meiner Zwillingsschwester ins Gesicht. »Keine Träume mehr.«


      Draußen auf dem Flur ist das Knarzen von Schritten zu hören. Honey, die soeben von der Party heimkommt, hämmert an Cocos Tür und brüllt, sie solle mit dem Lärm aufhören. Und tatsächlich, endlich verstummt das Gekrächze der Geige und Stille kehrt ein.


      Ich wische Summers Tränen fort. »Komm schon. Wir haben ein neues Jahr«, flüstere ich. »Lass uns nicht streiten.«


      »Nein«, meint Summer seufzend. »Das ist echt das Letzte, was ich will.«


      Ich beiße mir auf die Lippe und hoffe, dass das neue Jahr sämtliche Spannungen und Verstimmungen beseitigt. Ein Neuanfang – genau das ist es, was meine Schwester und ich brauchen.
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      Eine ganze Weile später, als Summer schon schläft, knipse ich die Nachttischlampe an und lese die Briefe durch. Hier müssen sich einfach ein paar Antworten auf das Rätsel finden. Wer ist Finch? War Clara in ihn verliebt? Was ist am Ende aus ihnen geworden? Und warum sieht es so aus, als würde ich das alles in meinen Träumen noch mal durchleben?


      Kurz denke ich über das nach, was Summer gesagt hat, darüber, dass ich besessen wäre. Sie hat recht, das ist mir klar. Meine Traumwelt ist weich und süß und tröstlich, genau wie der Geschmack von Marshmallows … aber sie ist auch klebrig und macht nicht minder abhängig. Irgendwie scheine ich da nicht mehr rauszukommen, und das bereitet selbst mir ein klein wenig Magengrummeln. Ich bin mir so gut wie sicher, dass der einzige Weg, meinen Träumen ein Ende zu setzen, darin liegt, ein paar Antworten zu finden …


      Doch die Briefe stammen nicht von Finch, war ja klar. Ein Roma-Junge, der vermutlich nie die Schulbank gedrückt hat … klar würde der nicht groß schreiben können, schätze ich. Nein, die Briefe kommen von Harry, dem Mann mit dem ernsten Blick auf dem Bild in dem Medaillon. Es sind Liebesbriefe, altmodisch und förmlich und quälend langweilig.


      Nach und nach gelingt es mir, die Puzzleteile zu einem Bild zusammenzusetzen. Harry und Clara begegneten sich in London, in einem Haus von Freunden der Familie. Er ist extra hingefahren, um sie zu sehen, und nahm sie mit auf eine Spritztour in seinem Austin 20, und anschließend gab es noch ein paar gemeinsame Abendessen und private Partys und Theaterbesuche und Geschenke. Ein Medaillon, ein Puderdöschen mit Schmetterlingen auf dem Deckel, ein zahmer Fink in einem Käfig.


      Ich blinzele. War das denn möglich? Quer durch den Raum sehe ich den alten hellblauen Vogelkäfig im Dunkeln hängen, ein paar der Triebe der Kletterpflanze zeichnen sich gegen das Mondlicht ab. Der Vogelkäfig … er hat auch Clara gehört. Summer hat wohl gar nicht erst so weit gelesen. Was würde sie wohl denken, wenn sie es wüsste?


      Ich lese weiter.


      Das letzte Geschenk ist schließlich ein Verlobungsring, und kurz darauf ist die Rede von Hochzeitsvorbereitungen und davon, dass Clara nach London ziehen soll, dass es nicht mehr ganz so viele Theaterbesuche und Partys geben würde, weil man selbstverständlich auf das Geld achten müsse und einen Haushalt zu führen habe und Kinder, an die es zu denken gelte.


      Ich schaudere. Ob Clara wohl je den Fink in seinem hübschen hellblauen Käfig betrachtet hat und sich ähnlich eingesperrt fühlte? Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, wie ein Fink aussieht, aber so weit ich das den Briefen entnehmen kann, handelt es sich um einen Wildvogel, einen Singvogel, klein und bunt gefiedert und wunderschön. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute heutzutage einen solchen Wildvogel einsperren würden, doch damals war das vermutlich anders. Vielleicht war das damals eben so, genau wie die Mädchen mit siebzehn heirateten, weil man es von ihnen erwartete.


      Ich weiß nicht, was Clara für Gründe hatte, dass sie sich mit dieser Verlobung einverstanden erklärt hat, aber ich merke schon beim Lesen, wie sich die Tür zu ihrem Gefängnis Stück für Stück schließt. Ob sie das auch so empfunden hat? Hat sie sich deshalb in einen Zigeunerjungen verliebt, für den sie ein Leben auf der Straße in Kauf nehmen wollte?


      Ich falte die Briefe zusammen, schnüre sie mit dem Band zu einem Bündel und knipse das Licht aus. Vielleicht hat meine Schwester ja wirklich recht, und ich bin tatsächlich ein klein wenig zu besessen von dieser traurigen Geschichte aus der Vergangenheit, verliere mich zu sehr in den Schatten aus grauer Vorzeit. Summers Albtraum macht mir Angst – nicht weil ich denke, dass es irgendwas Schlimmes zu bedeuten hat, sondern weil es zeigt, wie sehr doch alles aus dem Lot ist.


      Ich verbringe echt viel zu viel Zeit damit, über Clara nachzudenken, ihre Kleider zu tragen, mir ihr Leben auszumalen, ihre Geschichte, den Jungen, den sie liebte, den Mann, den sie wiederum nicht liebte. Ich träume ihre Träume.


      Ich war so versessen darauf, diese Briefe zu finden, weil ich dachte, es würde irgendwas bringen … aber die Sache ist nur noch undurchsichtiger geworden. Ich muss rausfinden, wer Finch ist und warum er in meinen Träumen auftaucht, denn bis ich das nicht weiß, werde ich ihn vermutlich nicht vergessen können.
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      Der Januar kommt mir vor wie der längste Monat seit Beginn der Zeitrechnung. Das Wetter ist grau und kalt und endlos nass, sodass selbst die Lehrer total deprimiert und mies gelaunt durch die Gegend rennen, mit Ausnahme von Mr Wolfe, der von einem Tag auf den anderen ein lebensgroßes Dr Who-Poster an die Tür des Klassenzimmers hängt und sich auf einmal auch so anzieht. Jetzt trägt er in der Schule eine Fliege, was echt völlig daneben ist.


      Interessanterweise ist der einstige Lieblingslehrer aller Schüler, der zum unbeliebtesten abstieg, jetzt auf einmal wieder jedermanns Lieblingslehrer. »Er ist ein echt cooler Typ«, meint Alfie schulterzuckend, was entweder daran liegt, dass die Sache mit dem fliegenden Rucksack die beiden nähergebracht hat, oder daran, dass Alfie ein großer Fan von Dr Who ist.


      Trotzdem kann er es natürlich nicht lassen, ihm gelegentlich einen Streich zu spielen. Alte Gewohnheiten legt man eben nicht so leicht ab. Ein paar Wochen nach den Ferien zückt Mr Wolfe vor der versammelten Klasse seinen nagelneuen Dr Who-Ultraschallschraubenzieher und kündigt überraschend einen Geschichtstest an. Alle ächzen und stöhnen, weil keiner wirklich vorbereitet ist, doch Mr Wolfe meint, die Fragen seien wild gemischt, einige basierend auf Dingen, die wir durchgenommen haben, andere nicht.


      Als Belohnung gibt es einen Preis, eine riesige Tafel Schokolade, und Mr Wolfe sagt noch, wir könnten uns jeder erdenklichen Methode bedienen, um die Antworten auf die Fragen zu finden, solange wir im Klassenzimmer blieben.


      »Mit diesem Test will ich euch zeigen, dass Geschichte auch Spaß machen kann«, erklärt Mr Wolfe. »Ich möchte, dass ihr euch als Zeitreisende betätigt. Wir mögen im wirklichen Leben zwar keine Zeitmaschinen haben und auch keine Ultraschallschraubenzieher, doch können wir andere Mittel und Wege finden, um den Geheimnissen der Vergangenheit auf die Spur zu kommen. Bücher, Briefe, Fotos, Gemälde, Objekte … all diese Dinge können dabei helfen. Betätigt euch als Zeitdetektive, nutzt jeden Hinweis, den ihr finden könnt, um die Antworten Stück für Stück zusammenzusetzen.«


      Ich blinzele. Genau das ist es – ich muss mich als Zeitdetektiv betätigen, das Geheimnis um Clara und Finch lösen. Es ist genau, wie Mr Wolfe sagt: Man braucht nur die Hinweise ausfindig machen und sie dann zusammensetzen. Und jetzt, da ich weiß, dass die Briefe mir keine Hilfe sind, muss ich nach weiteren Hinweisen Ausschau halten.


      Alle stürmen los auf die drei Computer im Klassenzimmer, und dann herrscht absolutes Chaos, als die Schüler sich auf den Lehrmittelschrank stürzen und wild Bücher durchblättern und Kisten durchwühlen. »Dürfen wir unsere Handys benutzen, Sir?«, erkundigt Alfie sich, und Mr Wolfe sagt doch tatsächlich Ja, wir sollten aber nicht allzu auffällig damit rumfuchteln, nur für den Fall, dass Mr King reinkäme, da wir sie in der Schule eigentlich immer ausgeschaltet lassen sollten.


      »Cool«, meint Alfie und holt sein iPhone raus, um nach den Antworten zu googeln, während die anderen Kids daheim anrufen, um sich helfen zu lassen.


      Ich überfliege die Testfragen, bin mit den Gedanken aber ganz woanders.


      Welcher britische Herrscher schaffte Weihnachten ab?


      Wer war Hereward the Wake?


      Was ist ein Paläontologe?


      Mr Wolfe ist ein Lehrer, der an Zeitreisen glaubt, der überzeugt ist, jeder von uns könnte zum Geschichtsdetektiv werden. Wenn mir jemand dabei helfen kann, Tatsachen von Fiktion zu unterscheiden in Bezug auf die Clara-Geschichte, dann muss er es sein. Ich lasse die Fragen links liegen und marschiere rüber zu seinem Schreibtisch.


      »Alles okay, Skye?«, erkundigt er sich und lächelt mich über seine Lesebrille hinweg an. »Du bist doch sicher noch nicht fertig, oder?«


      »Äh … doch, Sir«, sage ich.


      Um mich herum zeigen auf einmal sämtliche meiner Mitschüler eine echte Begeisterung für Geschichte. Millie trägt einen Wikingerhelm aus Pappmaschee auf dem Kopf, den sie im Lehrmittelschrank gefunden hat, und Summer wirbelt in einem roten Mantel und mit einer Krone auf dem Kopf durchs Zimmer. Die Sachen hat sie aus einer Kiste mit der Aufschrift »Könige und Königinnen«. Die Kids sitzen auf ihren Tischen, sprechen in Handys, blättern durch Lehrbücher, versammeln sich um Computer, einige von ihnen mit Kettenhemden oder Zylindern auf dem Kopf.


      »Es war Cromwell, glaub mir«, sagt jemand. »Mein Dad hat das während der Feiertage mal erwähnt …«


      »Was bedeutet denn eigentlich Wake?«


      »Moment, Moment, ich google ja schon danach …«


      »Das hat was mit dem Erforschen von Vögeln zu tun, oder?«


      »Nein, nein, das nennt man Ornithologie. Und das hat rein gar nichts zu tun mit Geschichte …«


      Wenn Mr King jetzt den Kopf zur Tür reinstrecken würde, dann würde sich ihm das reinste Chaos präsentieren. Allerdings ein positives Chaos, wie ich finde.


      Mr Wolfe hebt eine Augenbraue. »Nun, Skye? Wie kann ich dir helfen?«


      Ich schlucke schwer. »Ich bin noch gar nicht fertig mit dem Test, Sir, aber … ich wollte Sie etwas fragen …«


      »Na, dann schieß mal los«, fordert er mich auf.


      Ich sehe mich um, aber keiner hört uns zu. »Glauben Sie an Geister, Sir?«


      Mr Wolfe zieht wieder die Augenbraue hoch. »Das ist aber eine ganz schön schwere Frage«, sagt er. »Ich habe selbst noch keinen gesehen, Skye. Aber andererseits würde ich auch nichts ausschließen. Die Schatten der Geschichte können bis weit in die Gegenwart hineinreichen, so viel kann ich sagen. Wer weiß? Aber warum fragst du? Hast du etwas gesehen?«


      Die Röte kriecht mir über die Wangen. Natürlich habe ich das nicht, nicht wirklich. Ein Traum ist etwas ganz anderes als eine geisterhafte Gestalt in Weiß, die durch Wände gleitet und die Temperatur unter den Nullpunkt sinken lässt. Und war ich nicht diejenige, die Summer noch vor wenigen Wochen erzählen wollte, Geister würde es nicht geben?


      »Nein, nein, natürlich nicht«, rudere ich sofort zurück. »Es ist nur so, dass in unserer Familie eine Geistergeschichte kursiert, der ich gerne auf den Grund gehen würde. Ich würde gerne mehr über die Details herausfinden, aber ich weiß nicht, wo ich danach suchen soll … oder wen ich fragen könnte. Ich meine, möglicherweise finden sich da draußen ja auch gar keine Informationen mehr …«


      »Von welcher Zeit sprechen wir denn hier?«, will Mr Wolfe wissen. »Denn wenn es sich um Ereignisse aus dem neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert handelt, könnte das Museum in Kitnor eine echte Hilfe sein. Dort finden sich zahlreiche Unterlagen. Pfarrgemeindebücher mit Daten über Geburten, Todesfälle, Hochzeiten … alte Zeitungen … sogar ein paar alte Tagebücher und Haushaltsbücher gibt es da. Ich kann dir kein Wunder versprechen, aber dort solltest du fündig werden in Bezug auf deine Geistergeschichte.«


      »Danke, Sir«, erwidere ich grinsend. »Ich werde es versuchen.«


      »JESSSS!«, jubelt Alfie Anderson im hinteren Teil des Klassenzimmers los und wirft damit in der Hitze des Gefechts von einer Sekunde zur nächsten seine neue Attitüde der Coolness über Bord. »Ich hab es geschafft, Sir – fertig! Die Schokolade gehört MIR!«


      Und das allein grenzt doch wirklich an ein Wunder.


      Ich war nicht mehr im Museum von Kitnor, seit ich neun oder zehn war. Es ist klein und ruhig und verstaubt, mit seltsamen Schaufensterpuppen aus den 1960ern, die in selbstgenähten Kostümen stecken, um Schmuggler oder Wegelagerer oder viktorianische Ladys darzustellen. Es gibt Glasschaukästen mit alten Fotografien und Gemälden, ein paar alte Möbelstücke und gemischtes Porzellan, handgemachte Spitze und zerbrochene Tabakpfeifen aus Ton.


      Es gelingt mir, mich nach der Schule davonzustehlen, ohne dass irgendjemand zu viele Fragen stellt. Summer hat Ballettunterricht, und Millie wollte schon seit Wochen nicht mehr mit nach Tanglewood kommen oder mit mir im Dorf abhängen, was zumindest bedeutet, dass ich keine Ausflüchte für sie finden muss.


      Bis ich allerdings ankomme im Museum, ist es schon kurz davor, zu schließen, und das gesamte Gebäude ist menschenleer bis auf eine lächelnde Frau mit dunkler Wuschelmähne, die am Empfang ein paar alte Unterlagen sortiert. Während sie so arbeitet, streckt sie immer wieder die Hand aus und wählt eine Praline aus der Schachtel neben sich, und fast muss ich lachen, weil die nämlich von uns ist, aus der Chocolate Box.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich. »Ob Sie mir vielleicht helfen könnten? Ich würde gerne etwas herausfinden über ein Mädchen, das in den 1920er-Jahren hier in Kitnor gelebt hat …«


      Sie blickt auf. »Oh, du bist doch eins der Chocolate Box Girls!«, sagt sie erfreut. »Eins der Tanberry-Mädchen, ja? Ich habe dich und deine Schwestern in dieser Zeitschrift gesehen, und dich auch schon ein oder zwei Mal im Dorf.«


      Sie nimmt die Pralinenschachtel zur Hand. »Die hat mir mein Freund zu Weihnachten geschenkt«, sagt sie. »Sind die besten Pralinen, die ich je gegessen habe!«


      »Das erzähle ich Mom und Paddy«, sage ich.


      »Ja, tu das. Nun … du suchst also nach jemandem aus den 1920ern? Wir schließen bald, aber ich wollte heute eh Überstunden machen. Sehen wir uns doch die Pfarramtsbücher an.«


      Während wir also die Listen durchsehen, erzähle ich der Museumslady die Geschichte von Clara Travers und der Truhe, die Mom und Paddy gefunden haben. »Du hast ihre Kleider?«, fragt sie. »Ernsthaft? Und Hüte und Schuhe und Armreifen und Briefe? Das wären ganz wunderbare Ausstellungsstücke, wenn du sie irgendwann mal dem Museum ausleihen würdest!«


      »Vielleicht«, entgegne ich stirnrunzelnd. »Aber erst will ich rausfinden, was wirklich geschehen ist …«


      Die Vorstellung, mich von den Kleidern zu trennen, behagt mir nicht im Geringsten, und den Bruchteil einer Sekunde kann ich verstehen, weshalb Summer nicht gefällt, dass ich so an den Sachen hänge. Es sind schließlich nicht meine Klamotten – weshalb sollte ich sie nicht mit anderen teilen? Aber ich mache mir Sorgen, dass ich meine Träume aufgebe, wenn ich es tue, das ist der Grund.


      Eine halbe Stunde später stoßen wir auf einen Eintrag zur Geburt einer Clara Jane Travers aus dem Jahr 1909, Tochter von William Henry Travers und Elizabeth Mary Travers von Tanglewood House.


      »Wenn deine Geschichte wirklich stimmt, und sie siebzehn war, als sie starb, dann muss das 1926 gewesen sein«, meint die Museumslady. »Doch findet sich hier kein Eintrag zu ihrem Tod und offenbar auch nicht zu ihrer Vermählung. Ich schätze, man hat ihren Tod nicht registriert, weil man ihren Leichnam nie gefunden hat. Wollen wir doch mal sehen, ob wir in den Zeitungsarchiven fündig werden …«


      Doch auch beim Durchsehen der Zeitungsberichte finden wir keinerlei Erwähnung eines Todesfalls durch Ertrinken, keinen Hinweis auf einen Selbstmord. »Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte«, sagt die Museumslady. »Vielleicht hat man die Sache vertuscht, um der Familie einen Skandal zu ersparen? So was hat man damals sicher aus den Zeitungen raushalten wollen.«


      »Tja, wir haben es versucht«, sage ich. »Ich habe ein Foto von Claras Verlobtem, aber der hat nicht in Kitnor gelebt, daher hat es keinen Sinn, nach ihm zu suchen. Schätze, es gibt keine Möglichkeit, nach Spuren von den Zigeunern zu suchen?«


      »Ich bezweifle es«, meint die Museumslady seufzend. »Sie lebten abseits der Gesellschaft, zumindest überwiegend. Nur selten wurden Geburten, Todesfälle oder Eheschließungen registriert, weil sie ständig durchs Land zogen. Wir wissen zwar, dass die Roma die Wälder um Tanglewood House für ihr Lager nutzten, bis in die 1920er hinein. Danach verlegten sie sich eher auf die Wiesen unten am Kitnor-Quay. Vielleicht lag es ja daran, dass die Familie Travers sie davonscheuchte, wie es deine Geschichte ja auch belegt? Es ist schon schade, dass wir nicht mal einen Namen als Anhaltspunkt haben …«


      »Finch«, sage ich, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe, dass der Junge aus meinen Träumen auch nur das Geringste mit Clara Travers zu tun hat. Meine Wangen glühen ganz rosig. »Ich meine … möglicherweise lautet er Finch, allerdings habe ich keinen Beweis dafür. Nur … etwas, das ich aufgeschnappt habe.«


      »Hast du auch einen Vornamen?«, erkundigt sie sich.


      Ich runzele die Stirn. »Nein … keinen Vornamen. Tut mir leid.«


      »Tja, dann überlass das mal mir. Ich sehe mir die örtlichen Landwirtschaftsakten aus den 20ern durch und sag dir Bescheid, falls ich was finde.«


      Unvermittelt fliegt die Tür auf, und eine große, zerzauste Gestalt in Tweedjacket und gelber Cordhose kommt hereingepoltert und kämpft mit einem triefend nassen Regenschirm.


      »Grace!«, sagt der Mann und schlingt die Arme um die Museumslady.


      »Charlie!«


      Mr Wolfe begegnet meinem Blick über die Schulter seiner Freundin und sein Gesicht läuft knallrot an.


      »Ah … Skye, wie schön, dich zu sehen … du bist meinem Rat also gefolgt!«


      »Ja, Sir«, sage ich grinsend. »Aber ich geh jetzt besser. Äh … wie spät ist es, Mr Wolfe?«


      »Fast sechs, glaube ich …«


      »Dann muss ich sowieso los. Zeit fürs Abendbrot«, erwidere ich und sprinte auf die Tür zu.
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      Am folgenden Tag nach der Schule sitzen Summer, Cherry und ich zusammen in der Küche und erledigen vor dem Abendessen rasch noch die Hausaufgaben.


      »Das wäre geklärt«, meint Mom, als sie den Hörer auflegt. »Ist alles gebucht. Wir haben die Gemeindehalle am 14. Februar, von acht bis spät in die Nacht … das wird die beste Geburtstagsparty des Jahres!«


      »Ausgezeichnet!«, jubelt Summer. »Können wir dann alle einladen? Die ganzen Kids aus unserem Jahrgang? Und die Mädchen aus der Tanzschule auch?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche!«


      »Und ein paar von den Jungs von der Highschool?«, hakt Summer nach. »Nicht dass ich irgendein Interesse an Jungs hätte, klar, aber ein paar von den anderen Mädchen würde das vielleicht gefallen …«


      »Shay kann sich um die Musik kümmern«, schlägt Cherry vor. »Er ist echt gut darin.«


      »Unbedingt«, meint Summer. »Wir können Playlisten erstellen und alles passend zum Valentinstag dekorieren mit rosa Girlanden und rosa Limonade und einer riesigen rosafarbenen Torte in Herzform …«


      »Skye?«, meint Mom und strubbelt mir durchs Haar. »Wie klingt das für dich? Es ist schließlich auch deine Party!«


      Ich beiße mir auf die Lippe.


      Das letzte Mal, dass Summer und ich Geburtstag gefeiert haben, war, als wir neun wurden. Da standen wir noch auf Eiersandwichs und Minipizzen und diese komischen Käseigel mit Käsewürfeln und Ananasstücken auf Spießen. Das war im selben Jahr, als Alfie die ganzen Würstchen im Schlafrock und den Großteil des Desserts aufgegessen hat und sich dann auf dem Klo übergeben musste. Dasselbe Jahr, in dem wir eine Barbie-Prinzessinen-Torte hatten, auf der oben eine Barbie steckte, die rundum mit Buttercremerüschen verziert war, damit es aussah, als trüge sie einen Reifrock.


      Ich erinnere mich noch an mein blaues Partykleid und an Summers rosafarbenes und daran, dass Mom immer geschummelt hat, wenn wir Reise nach Jerusalem gespielt haben, damit jeder mal Sieger war.


      Ich fand diese Partys früher immer großartig, aber eine Geburtstagsparty zum Dreizehnten ist ganz was anderes. Ich finde, seither ist so einiges passiert, vieles hat sich verändert, und zwar in einem Ausmaß, das ich noch nicht so recht überschaue.


      »Ausgezeichnet«, erwidere ich so munter wie möglich. »Ich meine … cool. Aber muss es unbedingt den Valentinstag als Motto haben? Nicht jeder steht auf diesen ganzen Romantikquatsch …«


      Ich zum Beispiel.


      »Logo gefällt das allen«, erklärt Summer unbeirrt. »Die Party findet am Valentinstag statt, also liegt es doch nahe, oder?«


      »Schön wäre doch stattdessen auch ein Vintage-Thema«, schlage ich vor. »Die Leute könnten in echt coolen Vintage-Klamotten kommen und …«


      »Skye!«, unterbricht meine Zwillingsschwester mich und rollt mit den Augen. »Du bist echt besessen von Geschichte! Glaub mir, die Leute wollen sich für eine Party garantiert nicht in irgendwelche Fetzen vom Flohmarkt werfen. Du suchst doch nur nach einer Entschuldigung, damit du wieder eins dieser gruseligen alten Kleider tragen kannst, oder?«


      »Ich liebe Vintage-Sachen!«, protestiere ich. »Was ist daran so falsch? Das hat rein gar nichts mit Claras Kleidern zu tun.«


      Klar ist das genau genommen nicht ganz richtig. Ich liebe Claras Kleider, und wenn ich sie trage, denke ich an meine Träume, an Finch. Als bräuchte ich etwas, das mich an ihn erinnert.


      »Wie wäre es dann mit einem Vintage-Valentins-Thema?«, schlägt Mom lachend vor. »Das wäre mal ganz was anderes! Schließt einen Kompromiss, Mädchen. Ihr feiert die Party gemeinsam, also sollte jede von euch etwas zu sagen haben.«


      Summer wirkt ein klein wenig eingeschnappt, hebt dann aber eine Augenbraue, als würde sie darüber nachdenken. »Okay …«, sagt sie schließlich. »Von mir aus.«


      »Ich könnte Retro-Einladungen für uns gestalten«, schlage ich vor. »Meinetwegen kann der Vintage-Dresscode ja freiwillig sein …«


      »Nein, nein, wir machen das«, sagt Summer, die sich mit einem Mal für die Idee erwärmt. »Du könntest mir dabei helfen, meine Blumen-Haarklammer zu einem typischen Zwanzigerjahre-Haarband abzuändern, Skye. Ich könnte nach einem Kleid im Vintage-Stil suchen … aber nicht nach einem echt alten, wenn du verstehst, was ich meine!«


      »Oje, da steht uns wohl ein Shoppingtrip bevor«, ächzt Mom. »Was hab ich mir da bloß eingebrockt? Zum Glück ist der Winterschlussverkauf noch nicht vorbei!«


      »Klingt fast so, als würde der Februar spannend werden«, sagt Cherry. »Und der Valentinstag fällt auf die Winterferien, somit haben wir viel freie Zeit, um alles vorzubereiten. Ich kann es kaum erwarten!«


      Summer schnappt sich meinen Glockenhut, der am Garderobenständer hängt, setzt ihn auf und tanzt zum Spaß einen Charleston durch die Küche, was alle zum Lachen bringt.


      »Glaubt mir«, sagt sie. »Das wird die beste Party, die dieses Dorf je erlebt hat.«


      Die Partyeinladungen gestalte ich mit einer Collage aus alten Plattencovern mit Noten und kleinen Herzen dazwischen und einem coolen tanzenden Paar aus den Zwanzigern. Auf der Rückseite fügen wir Ort, Datum, Uhrzeit und Dresscode ein und drucken dann einen ganzen Stapel auf Moms Drucker aus.


      Cherry und Coco nehmen sich ein paar, um sie an ihre Freundinnen zu verteilen, Shay bekommt eine Ladung, um sie an seine Kumpels weiterzugeben, und sogar Honey meint, sie wolle ein paar Leute einladen.


      Unsere Freundinnen in der Schule sind begeistert von der Idee, vor allem als sie spitzkriegen, dass Shay für die Musik zuständig ist und dass auch Jungs von der Highschool da sein werden.


      »Ich kann es echt kaum erwarten«, meint Millie zu mir. »Eine echte Teenieparty, in einem großen Saal, mit scharfen Jungs …«


      »Von scharfen Jungs zu reden, ist vielleicht ein kleines bisschen übertrieben«, sage ich, während ich Alfie Anderson und Sid Sharma dabei beobachte, wie sie mit ihren Partyeinladungen zwischen den Zähnen durch die Schulkantine tanzen.


      »Sie sehen beide ziemlich gut aus«, sagt Millie nachdenklich. »Es ist nicht nur dein Geburtstag, Skye, an dem Tag ist auch Valentinstag, da können wir es uns nicht erlauben, allzu wählerisch zu sein.«


      »Ich finde schon«, sage ich. »Sid und Alfie sind ganz bestimmt nicht das, wonach ich suche.«


      »Wonach suchst du denn?«, will Millie wissen. »Weil eines sollte dir klar sein: Ein Ritter in schimmernder Rüstung wird wohl kaum auf deiner Geburtstagsparty aufkreuzen. Da musst du schon etwas realistischer sein.«


      »Warum?«, frage ich. »Ich bin eine hoffnungslose Romantikerin. Mit etwas anderem als dem Besten gebe ich mich nicht zufrieden. Und außerdem will ich gar keinen Ritter in schimmernder Rüstung. Solche gibt es doch heutzutage gar nicht mehr, oder?«


      »Ganz genau«, meint Millie. »Ich weiß ja, dass du total auf den ganzen Geschichtskram stehst, Skye, aber lass nicht zu, dass das Leben so an dir vorbeizieht. Jungs stehen nicht auf Geschichtsfreaks.«


      Ich knirsche mit den Zähnen. Millie macht in letzter Zeit kaum mehr einen Hehl daraus, dass ich ihr auf die Nerven gehe. Irgendwie werden wir uns immer fremder, und keine von uns weiß, was sie dagegen tun soll. In Millies Zeitschriften steht immer, man solle über alles reden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu bereit bin, aber ich habe Cherry erzählt, dass ich es versuchen würde, und mir ist ja auch klar, dass ich es tun muss.


      »Warum kommst du in den Ferien nicht mal zu mir?«, frage ich Millie gut gelaunt. »Wir könnten … äh … mit Make-up rumprobieren, Neues testen oder so. Für die Party. Und quatschen, einfach nur abhängen, genau wie früher.«


      »Vielleicht«, entgegnet Millie völlig unbeeindruckt und zuckt mit der Schulter. »Ist Summer auch dabei?«


      »Keine Ahnung!«, schnaube ich. »Spielt das eine Rolle?«


      »Schätze nicht. Ich dachte nur … Vielleicht schicke ich Alfie eine Valentinskarte«, meint Millie nachdenklich. »Oder Sid. Natürlich nur für den Fall, dass ich nicht bei einem der Jungs von der Highschool lande, klar.«


      »Klar.«


      »Oh, da ist ja Summer!«, kreischt Millie, die plötzlich übers ganze Gesicht strahlt. »Ich will sie nur fragen, was ich anziehen soll. Im Ernst, das wird so eine coole Party, Skye. Alle reden schon davon …«


      Sie rennt los und durchquert den Speisesaal und lässt mich einfach vor meiner Schüssel voll kaltem Grießbrei mit Vanillesoße sitzen. Ich tauge ja offenbar nicht für Ratschläge in Sachen Mode, selbst wenn es um Vintage-Mode geht, und anscheinend bin ich jetzt auch noch zu langweilig, als dass man es eine ganze Mittagspause lang mit mir aushalten könnte.


      Früher hab ich zu der Sorte Mädchen gehört, das mit jedem auskommt. Ich hab immer das Beste in den Leuten gesehen, wusste, wie ich ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubere, wie ich Streitigkeiten aus der Welt schaffe, dafür sorge, dass jeder zufrieden ist. Doch in letzter Zeit scheint mir diese Fähigkeit abhandengekommen zu sein … zumindest in Bezug auf Millie und meine Schwestern.


      Doch in einem Punkt hat Millie absolut recht. Alle reden von der Party. Es ist so was wie ein freudiger Lichtblick inmitten des langen, trüb-grauen Winters.


      Und ein bisschen Freude können wir wirklich alle gut gebrauchen. Die Pralinenbestellungen haben wieder mal einen neuen Höhepunkt erreicht, weshalb wir immer noch stundenlang nach der Schule Kisten packen, dank einer Valentinstaganzeige, die Paddy in der Zeitung veröffentlichen hat lassen. Und dann kriegen Mom und Paddy einen Brief von der Highschool, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Honeys Noten immer schlechter werden und sie sich im Unterricht unmöglich aufführt. Daher müssen sie in die Schule, um mit den Lehrern zu reden, und als sie wieder nach Hause kommen, kommt es zu einem Riesenkrach.


      »Du hast im nächsten Jahr deine Abschlussprüfungen«, sagt Mom wütend. »Und wenn du dich nicht zusammenreißt, Honey, wirst du die nie im Leben bestehen. Ich dachte, du wolltest auf die Kunstschule gehen? Wirf das doch nicht einfach so weg!«


      Honey funkelt sie finster an und zuckt mit der Schulter.


      »Du kriegst das doch bestimmt besser hin«, meint Paddy. »Hol dir Hilfe in Mathe und Physik. Setz dich hin und büffle. Geh abends nicht mehr so lange aus und vergiss die Jungs erst mal.«


      »Du kannst mir nicht sagen, was …«, setzt Honey an, doch Mom fällt ihr ins Wort.


      »Oh doch, das kann er«, meint sie. »Und er hat recht, Honey. Wir haben es langsam satt. Wenn dein nächstes Zeugnis nicht besser ausfällt, dann kommst du auf eine andere Schule, wo nur Mädchen sind, am besten ein Internat. Keine Ahnung – jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass du dir dein Leben verbaust, Honey. Ich mein’s ernst.«


      »Das kannst du nicht machen!«, kreischt sie. »Das ist Erpressung! Ein Internat? Das ist doch barbarisch!«


      »Oh doch, das können wir«, erklärt Mom schlichtweg. »Und das werden wir auch, wenn es sein muss. Reiß dich zusammen, Honey, und beweise uns, dass du es hinkriegst. Gute Noten, sonst weht hier ein anderer Wind. Dieses Mal bist du zu weit gegangen, mein Fräulein.«


      Und ausnahmsweise hat Honey darauf mal nichts zu sagen.
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      Nach einigen Wochen trüben, feuchten Januarwetters sinken die Temperaturen erneut. Die Heizung in der Schule spielt verrückt, weshalb wir in einigen Klassenzimmern dazu übergehen, Mützen und Mäntel anzubehalten. Der Spielplatz ähnelt einer Eisbahn. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, macht auch noch ein Grippevirus die Runde. In sämtlichen Klassen sitzen niesende, hustende Kids, teilweise sind die Reihen aber auch so gut wie leer, weil sich so viele krank gemeldet haben.


      »Ich hoffe, diese Grippewelle ist bald vorüber«, meint Millie. »Sonst sieht es nicht gut aus für eure Party. Ihr wollt doch wohl keine heiße Zitrone ausschenken und Taschentücher verteilen, oder?«


      »Wir haben noch über eine Woche«, sage ich. »Bis dahin geht es den Leuten schon wieder besser. In den Ferien können sie sich ja auskurieren.«


      »Na, hoffentlich«, sagt Millie. »Weil ich Aaron Jones nämlich ganz bestimmt nicht küssen werde, wenn er weiter so schnieft und hustet. Wenn man es sich genau überlegt, ist Knutschen ganz schön unhygienisch. Die ganzen Keime. Igitt!«


      »Woher willst du denn wissen, ob Aaron dich überhaupt küssen würde?«, frage ich.


      »Ich feile fleißig an meiner Flirttechnik«, sagt Millie. »Ich werde das Kleid anziehen, das ich zu Weihnachten bekommen habe, das ist einfach wunderschön, und meine Mom meint, es sieht ein bisschen vintage aus, typisch Boho-Chic, und Summer findet, ich soll dazu Riemchensandalen tragen. Wird also eher so der Look ›Hippie-Schick‹ der Sechzigerjahre, da wird Aaron mir nicht widerstehen können. Oder Sid. Oder Alfie. Und auch sonst niemand.«


      »Millie!«, sage ich in warnendem Ton. »Das klingt ja fast so, als wäre dir jeder Junge recht! Du kannst doch nicht einfach wahllos irgendwelche Jungs küssen, nur so zum Spaß!«


      »Ist doch nicht nur zum Spaß. Nein, sondern weil Valentinstag ist und ich dreizehn bin und ich finde, dass es an der Zeit ist für einen Freund.«


      »Tja, ich bin noch nicht so weit«, sage ich. »Und wenn es so wäre, müsste es jemand Besonderes sein. Es müsste schon echte Liebe sein.«


      »Was weißt du denn schon von der Liebe?«, schnaubt Millie spöttisch.


      Ich muss an einen Jungen mit dunklem lockigem Haar denken, einen Jungen, dessen Lächeln mein Herz dazu bringt, Purzelbäume zu schlagen, ein Junge, der leider nur in meiner Einbildung existiert.


      »Nichts«, sage ich.


      Aber ich glaube eben schon, dass ich das tue.


      Es ist nun bereits eine Woche her, seit ich im Museum war, um nach Hinweisen zu suchen, und in all der Zeit bin ich auf nichts Neues gestoßen. Jetzt aber packe ich eben meine Sachen nach der Geschichtsstunde zusammen, als Mr Wolfe mir erzählt, Grace, die Museumslady, habe einige alte Unterlagen gefunden, in denen Zigeuner erwähnt sind, die als Aushilfen auf Bauernhöfen tätig waren. Ich beiße mir auf die Lippe. Vielleicht bekomme ich jetzt endlich ein paar Antworten, was Clara und Finch betrifft.


      Summer hat nach der Schule Tanzunterricht, weshalb ich Coco bitte, Mom auszurichten, dass ich etwas später nach Hause komme. Ich steige in Kitnor aus dem Bus. Auf einmal läuft Alfie Anderson neben mir her.


      »Hast du was in der großen, gefährlichen Stadt zu erledigen?«, fragt er grinsend.


      »Kitnor ist weder groß noch gefährlich«, entgegne ich. »Aber ich hab tatsächlich was zu erledigen.«


      »Schätze, es hat nichts mit einer heißen Schokolade mit Marshmallows im Mad Hatter zusammen mit deinem liebsten Klassenkameraden zu tun, oder?«, fragt er hoffnungsfroh.


      »Millie ist schon zwei Haltestellen früher ausgestiegen«, antworte ich schulterzuckend. »Also … nein, nicht wirklich.«


      »Ich meine doch mit mir«, schnaubt Alfie und verdreht die Augen.


      »Ich weiß, ich weiß«, erwidere ich lachend. »Aber nein, ich muss ins Museum. Ich will mehr über diese alte Geschichte von Clara Travers und dem Zigeunerjungen herausfinden …«


      »Cool«, meint Alfie. »Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal im Museum war.«


      »Du musst nicht mitkommen«, sage ich. »Bestimmt findest du es da sterbenslangweilig.«


      »Im Gegenteil, ich fange langsam an, mich für Geschichte zu erwärmen«, erklärt er mir. »Immerhin hab ich bei dem Test gewonnen, oder? Vielleicht werde ich ja irgendwann mal einer von diesen Paläo-irgendwas, von denen Mr Wolfe geredet hat, die Typen, die Dinosaurierknochen ausbuddeln!«


      »Paläontologen«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


      »Stimmt, die meine ich. Jedenfalls kann ich mir ja die Fossilien und die alten Knochen ansehen, während du das tust, was immer du zu erledigen hast. Und dann könnten wir vielleicht zu dir nach Hause gehen, ein bisschen Hausaufgaben machen, eine DVD gucken, einfach so rumsitzen …«


      »Tut mir leid«, erkläre ich ihm. »Summer ist nicht da – sie hat Ballettunterricht in der Stadt.«


      »Das weiß ich doch«, sagt er. »Sie war ja nicht im Bus und außerdem kenne ich ihren Ballettstundenplan auswendig. Vielleicht will ich ja einfach nur mit dir zusammen abhängen, Skye!«


      »Vielleicht willst du mich einfach nur über Summer ausfragen«, korrigiere ich ihn. »Oder aber du bleibst einfach rein zufällig bis zum Abendessen, da kommt sie nämlich von ihrer Tanzstunde heim …«


      »Das ist eine Spitzenidee«, sagt er. »Heute ist Dienstag. Mom macht Tofu-Bohnen-Auflauf mit Weißkohl, für eine Pizza und Pommes würde ich also töten.«


      »Wie schade auch«, entgegne ich grinsend, während ich die Tür zum Museum aufstoße. Ich betrete das schattige Innere und Alfie klebt mir an den Fersen wie ein total überdrehtes Hündchen. Grace blickt auf und grinst. »Skye!«, sagt sie. »Ich hatte gehofft, du würdest vorbeischauen. Ich hab ein paar Namen und Daten aus dem Pfarrgemeinderegister abgeschrieben – Clara hatte zwei jüngere Brüder, Charles und Robert. Beide starben während des Zweiten Weltkriegs. Kate Travers, deine Großmutter, war Roberts einziges Kind.«


      »Okay«, sage ich. »Also war Clara … was, meine Groß-Groß-Tante?« Es fühlt sich komisch an, dem Ganzen jetzt einen Namen zu geben, aber jedenfalls sind wir verwandt, Clara und ich – das muss der Grund sein, weshalb ich eine solch starke Verbindung zu ihr spüre.


      »Ganz genau«, pflichtet Grace mir bei. »Ich bin außerdem auf ein paar alte Landwirtschaftsakten gestoßen, die für dich vielleicht von Interesse sind.«


      Sie reicht mir ein altes Buch von der Hazel Tree Farm, auf der anderen Seite des Waldes. Die Einträge stammen aus den frühen Zwanzigerjahren und listen »wandernde Roma-Aushilfskräfte« auf, die beim Pflügen, Pflanzen, Pflücken und Ernten aushalfen. Jahr für Jahr tauchen so ziemlich die gleichen Namen auf. Sonny Brown, Dan Cooper, Lucky Cooper, Sam Cooper, John Birch, Bobby Birch, Jack Sampson … nirgendwo ist der Name Finch erwähnt.


      Vielleicht ist der Name ja ein Produkt meiner Fantasie, genau wie der Junge?


      Alfie unterdrückt ein Gähnen, aber ich achte nicht auf ihn.


      »Skye, hier ist der Eintrag, den ich dir zeigen wollte …«


      Die Seite ist datiert auf Februar 1926, die schwarze Tinte ist verlaufen und mit der Zeit verblichen:


      Dramatisches hat sich mit den Zigeunern ereignet.


      Den ganzen Winter hindurch kampierten sie friedlich in den Wäldern und halfen beim Anlegen von Hecken und übernahmen Instandhaltungsarbeiten wie das Flicken von Töpfen und Pfannen. Die Frauen und Kinder kamen bisweilen ins Dorf, um Wäscheklammern oder Blumen zu verkaufen und um im Gegenzug Brot zu erstehen.


      Am heutigen Tage brachen sie nun völlig überraschend ihr Lager ab und alle fünf Wagen verließen überstürzt das Dorf. Ich befragte Dan Cooper, als er seine schwarz-weiß gescheckte Stute den Weg entlangführte, und er gab an, Mr Travers im Herrschaftshaus habe sie bedroht und beschimpft und davongejagt und ihnen eingebläut, sie sollten sich nie wieder auf seinem Grund und Boden blicken lassen.


      »Es stimmt also«, sage ich mit klopfendem Herzen. »Genau wie in der Geschichte.«


      »Scheint so«, bestätigt Grace. »Mir ist bekannt, dass die Zigeuner früher am Strand in der Nähe der Low Meadows Farm ihr Lager aufschlugen, und das bis in die Siebzigerjahre hinein. Möglicherweise waren das die gleichen Familien, nur dass sie ihren Lagerplatz verlegten, oder es waren doch ganz andere Leute … Ich bin mir nicht sicher, ob wir das je mit Bestimmtheit in Erfahrung bringen werden.«


      »Vielen Dank«, sage ich. »Das hilft mir jedenfalls schon mal weiter.«


      »Wenn ich noch etwas finde, lasse ich es dich wissen«, sagt Grace.


      »Warum bist du eigentlich so besessen von Clara und diesen Zigeunern?«, will Alfie wissen, als wir wieder nach draußen in den kalten Januarnachmittag treten. »Du weißt doch, was geschehen ist. Sie war mit einem feinen Schnösel verlobt, verliebte sich dann in einen Typen, der sie sitzen ließ, und stürzte sich darauf ins Meer. Was gibt es denn da noch groß rauszufinden?«


      Ich runzele die Stirn. »Den Namen des Zigeunerjungen«, sage ich seufzend. »Das Datum ihres Todes. Ich weiß es nicht, Alfie – Details, Beweise, irgendwas!«


      »Warum?«, will er wissen. »Das ändert doch nichts mehr.«


      Weil ich herausfinden muss, wer Finch war, glaube ich, aber das kann ich Alfie schlecht erzählen.


      Finch ist real. Davon bin ich überzeugt. Er hat existiert.


      »Ich muss es einfach wissen«, erkläre ich Alfie. »Ich kann nicht sagen, warum … Es ist einfach so. Und wenn mir das Museum keine Hilfe ist, wo soll ich dann sonst hingehen, um was über die Menschen rauszufinden, die vor all der Zeit gelebt haben und gestorben sind?«


      Wir gehen soeben an der Post vorbei, als Alfie anfängt zu grinsen. »Wie wäre es mit Mrs Lee?«, schlägt er vor. »Sie reitet doch ständig darauf herum, dass sie von den Roma, also den Zigeunern abstammt. Vielleicht stimmt das ja wirklich?«


      Unvermittelt bleibe ich stehen. »Du bist ein Genie, Alfie! Los, komm!«


      »Was denn, jetzt gleich?«, wendet er ein. »Skye, vergiss es. Im Ernst, eine heiße Schokolade mit Marshmallows ist doch viel besser …«


      Trotzdem folgt er mir und klebt mir direkt am Ellbogen.


      »Skye!«, begrüßt Mrs Lee mich. Sie wirft einen verstohlenen Blick auf Alfie und hebt dann wissend die Augenbraue. »Wie geht’s dir? Wie läuft es in der Liebe?«


      »Da ist nichts«, versichere ich ihr. »Zumindest nicht mit Alfie. Ganz bestimmt absolut nicht.«


      »Na, so schlimm bin ich ja wohl auch wieder nicht, oder?«, meint Alfie eingeschnappt. »Da musst du nicht gleich so übertrieben reagieren.«


      Mrs Lee ergreift meine Hand, blickt auf die Handfläche und schüttelt den Kopf. »Aber da ist eindeutig was auf deiner Liebeslinie, Skye. Daran besteht kein Zweifel. Liebe liegt in der Luft!«


      »Das möchte ich ernsthaft bezweifeln«, sage ich.


      »Können Sie sich meine auch ansehen?«, will Alfie wissen und legt seine Hand auf den Tresen. »Weil ich nämlich schätze, dass auf meiner Liebeslinie auch so einiges los ist. Da bin ich mir so gut wie sicher.«


      Mrs Lee betrachtet seine Handfläche und nickt dann nachdenklich. »Da ist tatsächlich was«, gibt sie zu. »Aber ich sehe Komplikationen. Gebrochene Herzen und Verwirrung. Wahre Liebe verläuft nie reibungslos.«


      »Sie veräppeln mich, oder?«, meint Alfie schmollend. »Weil ich nämlich absolut keine Lust habe auf gebrochene Herzen und Verwirrung, vielen Dank auch. Das ist doch ätzend!«


      »Du wolltest es wissen«, meint Mrs Lee schulterzuckend. »Also, Skye, hast du heute keine Post?«


      »Äh … nein. Ich wollte eigentlich wissen … ich bin gerade dabei, ein paar Recherchen anzustellen zu den Zigeunern, die vor Jahren immer durch Kitnor kamen. Ich weiß ja, dass Sie selbst von den Roma abstammen, deshalb dachte ich, Sie wissen vielleicht was über …«


      Mrs Lee verengt die Augen. »Tja, meine Mutter war tatsächlich zur Hälfte eine Roma«, sagt sie. »Ja, sie kam in einem vardo zur Welt – das ist ein Zigeunerwohnwagen mit Bogendach. Das Leben auf der Straße war beschwerlich, aber irgendwie auch ganz wundervoll … so frei, im Einklang mit der Natur, Mutter Erde so nah. Kaum jemand lebt heute noch so … geteerte Straßen und Autos haben dafür gesorgt und dass die meisten Bauernhöfe nach dem Krieg immer mehr mechanisiert wurden. Da brauchten sie keine Gelegenheitsarbeiter mehr.«


      »Ich würde mich wahnsinnig gern mit Ihrer Mom unterhalten«, sage ich leise hoffend, doch Mrs Lee schüttelt den Kopf.


      »Gott segne dich, Liebes, aber sie starb vor nun bald drei Jahren«, sagt sie. »Mein Dad war ein gorja, ein Nicht-Roma, weshalb sie sich nach einigen Jahren auf der Straße in einem Dorf Richtung Exeter niederließen. Ich habe aber ein paar alte Fotos, die dich interessieren könnten – die such ich gern für dich raus.«


      »Danke. Ich schätze, Sie … es geht um einen Mann namens Finch, den ich gerne ausfindig machen würde. Sie haben nicht zufällig von ihm gehört?«


      Sie runzelt die Stirn. »Tut mir leid, nein«, sagt sie schließlich. »Meine Mutter hieß Lin Cooper, Lin Martin nach ihrer Heirat. Ich wüsste nicht, dass sie je eine Familie namens Finch erwähnt hätte. Ich habe aber ein paar Onkeln und Tanten, die noch am Leben sind. Jüngere Brüder und Schwestern meiner Mutter. Die könnte ich mal fragen.«


      »Vielen Dank«, sage ich. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Im Ernst.«


      Damit ich kein schlechtes Gewissen haben muss, kaufe ich schnell noch einen Schokoriegel und schleife Alfie dann aus dem Laden raus.


      »Ich glaube ja nicht, dass sie auch nur einen Tropfen Zigeunerblut in sich hat«, meint er abfällig. »Sie hat mir meine Zukunft völlig falsch vorhergesagt, weil ich nämlich für Summer bestimmt bin, und es ist lediglich eine Frage der Zeit, ehe ihr klar wird, dass …«


      »Wenn du meinst«, sage ich und reiche ihm ein Stück Schokolade.


      »Sie hat was von ›Komplikationen‹ gesagt«, grummelt er. »Warum muss denn immer alles kompliziert sein? Ist ja wieder mal typisch. Nicht dass ich an den ganzen Quatsch glauben würde, logo.«


      »Logo«, sage ich. »Ob sie wohl daran denkt, ihre Tanten und Onkel zu fragen oder nach diesen alten Fotos zu suchen?« Wobei ich nicht allzu große Hoffnung habe, dass mir das irgendwelche Antworten liefert. Vermutlich stellt sich das Ganze wieder mal als Sackgasse heraus.


      »Was sollen so ein paar alte Fotos schon bringen?«, meint Alfie. »Das ist doch verrückt, Skye. Du weißt genau, was geschehen ist. Diese Geschichte hatte kein Happy End – und du kannst nichts tun, um das zu ändern. Vergiss das alles. Genieß lieber die Gegenwart.«


      Er schnappt sich meinen Hut und rennt dann damit die Straße entlang, und ich lache und folge ihm, das Trampeln unserer Füße hallt laut von dem vereisten Bürgersteig wider, und unser Atem hinterlässt eine Spur wie Nebelschwaden im schwindenden Licht des Tages.
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      Am ersten Tag der Winterferien ist die Welt ganz still und verschneit, als wir aufwachen. Die kahlen Bäume glitzern vom Pulverschnee und eine dicke weiße Decke hat sich über Nacht über den Garten gebreitet bis hin zum Klippenpfad.


      Von meinem Fenster aus schaue ich runter zu Fred, unserem Hund, der wie irre im Kreis läuft, Humbug ihm dicht auf den Fersen, während Mom sich vorsichtig vorwärtstastet, um die Enten zu füttern. Dabei hinterlässt sie eine perfekte Spur von Fußabdrücken im Schnee. Cherry ist auch schon auf den Beinen und hat sich dick mit Mütze und Schal eingepackt. Sie schlägt ein Loch in das Eis auf dem Fischteich, damit sie die Goldfische füttern kann.


      Ich muss an die Zigeuner denken, die vor all den Jahren mitten im Winter ihr Lager im Wald abbrachen, um sich auf die verschneiten Wege zu begeben, nur weil Claras Vater sie in einem Anfall von Wut vertrieben hatte.


      »Bis Donnerstag ist das hoffentlich wieder vorbei«, meint Summer, die auf einmal neben mir steht. »Mir macht der Schnee ja eigentlich nichts aus, aber warum ausgerechnet jetzt? Vielleicht hätten wir ja sogar ein paar Tage frei gekriegt deswegen!«


      »Ja, ich weiß«, sage ich. »Aber wenigstens können wir es so richtig genießen. Bis Donnerstag ist sicher alles wieder weg, und wenn nicht, dann sieht alles nur noch magischer aus. Die Leute kommen doch trotzdem, Summer. Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen!«


      Die Tür zu unserem Zimmer fliegt auf, und Coco kommt reingerannt, eingemummt in ein Dutzend Schichten und mit mindestens zwei Schals um den Hals. »Kommt ihr raus und macht mit mir eine Schneeballschlacht?«, fragt sie grinsend. »Wir könnten auch einen Schneemann bauen. Oder ein Iglu! Das ist ja so cool!«


      »Ja, cool ist genau das richtige Wort«, sagt Summer, während sie in einen Pullover schlüpft. »Ich kann nicht, Coco, ich hab Ballettunterricht.«


      »Du hast doch immer Ballettunterricht«, schnaubt Coco. »In letzter Zeit ist das schlimmer denn je. Hast du nicht hin und wieder einfach Zeit für ein bisschen Spaß?«


      »Ballett ist Spaß«, meint Summer schulterzuckend und zieht sich ein paar Beinstulpen über. »Außerdem bin ich zu alt für Schneemänner und Iglus.«


      »Skye?«, fleht meine kleine Schwester mich an.


      »Hat das nicht bis später Zeit?«, frage ich. »Millie kommt nachher rüber, dann könnten wir alle zusammen einen Schneemann bauen …« Ich verstumme. »Obwohl, wenn ich es mir recht überlege, vergiss es. Millie hat da bestimmt keine Lust drauf. Legen wir gleich los … und hol Cherry, sie ist auch schon wach.«


      »Jesss!«, sagt Coco und reckt die Faust in die Luft. »Ich wüsste nicht, weshalb man zu alt für eine Schneeballschlacht sein sollte!«


      Mom hat Haferbrei gemacht, und wir verschlingen jede eine riesige Schüssel davon, ehe wir uns dick einpacken und nach draußen rennen. Fred, unser Hund, und Humbug, das Lamm, trotten hinter uns her.


      Zu dritt bauen wir einen riesigen Schneemann direkt neben dem Fischteich, mit Augen aus Kieselsteinen und einer Möhre als Nase, dazu einen von Paddys Hüten. Wir sind gerade mitten in einer Schneeballschlacht, als Mom mir von der Küche aus zuruft, da wäre jemand am Telefon für mich.


      »Ein Junge«, meint sie mit hochgezogener Augenbraue.


      »Ein Junge!«, quiekt Coco. »Skye hat einen Freund!«


      »Hab ich nicht!«, grummele ich. »Ist vermutlich nur Alfie.«


      Aber Coco lässt nicht locker. »Da ist jemand verknallt!«, neckt sie mich. »Skye und Alfie sind ein Liebespaar …«


      Ich knirsche mit den Zähnen und gehe in die Küche, wobei ich mir den Schnee von den Füßen trample. Mom hat gebacken und das würzige Aroma hängt verheißungsvoll in der Luft.


      »Ja?«, sage ich ins Telefon. »Was willst du, Alfie?«


      »Was mit dir zusammen unternehmen«, erklärt er gut gelaunt. »Ich habe einen Schlitten und bin auf dem Weg zu dem Hügel unterhalb des Waldes, wenn du mitkommen willst? Ähm … natürlich können die anderen auch mitkommen. Summer oder wer auch immer. Wenn sie Lust haben …«


      Ich werfe einen kurzen Blick auf Summer, die gerade mit einer Hand am Küchentresen Pliés übt.


      »Sie haben keine Lust«, sage ich erschöpft. »Glaub mir.«


      »War mir schon klar, dass du das sagst«, meint Alfie seufzend. »Aber man kann es ja wohl versuchen. Dann nur wir beide, okay? Wird bestimmt lustig, versprochen. Und außerdem muss ich mit dir reden.«


      »Wir reden doch schon«, erwidere ich.


      »Nein, richtig reden«, sagt er. »Du weißt schon, wie ich das meine.«


      Mom hält mir einen Teller goldener herzförmiger Kekse unter die Nase, die gerade frisch aus dem Ofen kommen, und ich nehme mir einen.


      »Alfie, ich bin ziemlich im Stress heute. Millie kommt vorbei, um ihr Partyoutfit anzuprobieren, und wir wollen ein bisschen mit Make-up rumexperimentieren.«


      »Kann ich dich denn mit heißer Schokolade im Mad Hatter bestechen?«, schlägt er vor.


      »Alfie …«


      »Sag einfach Ja«, bettelt er. »Hab Erbarmen mit mir. Ich brauche deine Hilfe. Im Ernst.«


      Ich beiße von dem Keks ab und recke Mom den erhobenen Daumen entgegen, während ich ihn mir auf der Zunge zergehen lasse. »Ich denk drüber nach.«


      »Dann sehen wir uns um drei am Schlittenhügel«, erklärt Alfie rasch. »Sei da, Skye. Bitte?«


      Ich lege auf und sofort stößt Coco einen lang gezogenen Pfiff aus.


      »Skye hat ein Date!«, jubelt sie. »Mit Alfie Anderson!«


      »Es ist nicht die Sorte Date!«, wehre ich ab.


      »Lass Skye in Frieden, Coco!«, meint Mom lachend. »Dann erzähl ich euch was von dem Anruf, den ich bekommen hab, während ihr draußen im Schnee rumgetollt seid! Eine Frau hat angerufen … wie hieß sie doch gleich? Nikki Irgendwas. Sie arbeitet in der Rechercheabteilung der BBC und sie hat diesen Zeitschriftenartikel über uns gesehen kurz vor Weihnachten …«


      Cocos Augen werden ganz groß. »Was wollte sie? Kommt sie her und dreht einen Film über uns? Kommen wir jetzt ins Fernsehen?«


      »Nein, mein Liebes«, erklärt Mom und lacht wieder. »Sie sucht nach einem Drehort für ein Historiendrama, und Kitnor ist einer der Orte, den sie sich ansehen will. Sie hat sich nach unserem Zigeunerwohnwagen erkundigt, den sie auf einem der Fotos in der Zeitschrift entdeckt hat. Wollte wissen, ob er funktioniert, immer noch fahrbar ist, solche Dinge. Sie kommt im März mit ein paar Leuten von ihrem Team rüber, um ihn sich anzuschauen und ein paar Fotos vom Wohnwagen und der Gegend zu machen. Sie wollen sogar hier übernachten, während sie sich umsehen, also haben wir echte Fernsehmenschen im Haus. Und vielleicht gefällt ihnen ja der Wohnwagen … sie würden uns auch bezahlen dafür, dass wir ihn ihnen ausleihen, klar, wenn sie sich dazu entschließen, ihn für die Fernsehserie zu verwenden!«


      »Wow«, meint Coco grinsend. »Der Zigeunerwohnwagen wird also vielleicht berühmt!«


      Ich hingegen muss an einen Traum denken: von kunterbunten Wohnwagen, die um ein Lagerfeuer herum im Wald stehen, von Musik und Gelächter und von einem wunderschönen Jungen, der gar nicht existiert. Und ich kann nicht anders, ich muss lächeln.
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      Nachdem ich jetzt eine Stunde lang Millie dabei zugesehen habe, wie sie in den Spiegel meiner Schminkkommode starrt und verschiedene glitzernde Lidschatten und Lipglosse ausprobiert, langweile ich mich inzwischen so sehr, dass ich fast schon am Einschlafen bin.


      »Sieht das irgendwie retro aus?«, will sie jetzt wissen. Ein Stück falsche Wimper hängt ihr im Augenwinkel. »Vintage? Ist schon ziemlich Sixties, der Look, oder?«


      »Äh … irgendwie schon«, sage ich.


      »Aber passt das denn zu meinem Kleid?«, fragt sie sich laut, als die Wimper plötzlich runterfällt und in ihrem Glas Cola landet. »Mist. Ich glaub, ich hab das nicht richtig festgeklebt. Ich wünschte, Summer wäre hier – die kennt sich aus mit Make-up.«


      »Sie ist beim Ballett«, sage ich seufzend. »Ist jetzt in einer neuen Klasse. Die Zeiten ändern sich.«


      »Hab ich ganz vergessen«, schnaubt Millie. »Wann kommt sie denn wieder?«


      »Bald«, sage ich hoffnungsfroh.


      Aber nicht bald genug, denke ich im Stillen.


      »Wollen wir mit Fred einen Spaziergang machen draußen im Schnee?«, schlage ich vor. »Oder vielleicht ein Iglu bauen? Schneeengel machen?«


      »Ich denke nicht«, sagt sie. »Dafür bin ich nicht richtig angezogen. Ist Honey nicht da? Oder Cherry? Ich dachte ja nicht, dass wir allein sein würden.«


      »Alle draußen«, sage ich. »Bloß Coco ist hier und hilft Paddy in der Werkstatt. Schätze, du willst nicht …«


      »Auf gar keinen Fall«, sagt Millie und türmt ihr Haar oben auf dem Kopf auf, dass sie aussieht wie eine explodierte Ananas. »Ich will nicht mehr so viel Schokolade essen.«


      Allerdings hat Millie ganz offensichtlich nicht vor, weniger herzförmige Kekse zu essen. Sie hat mindestens schon sechs weggefuttert und mir dabei was von den Valentinskarten erzählt, die sie verschicken will, eine an Alfie, eine an Aaron und eine an Sid. Ich unterdrücke ein Gähnen.


      »Schickst du denn welche?«, will sie wissen.


      »Nein.«


      Millie fixiert mich mit einem bedauernden Blick. »Ist schon gut, weißt du«, sagt sie. »Erwachsenwerden ist kein Wettrennen. Es gibt Leute, die sind mit dreizehn schon sehr weit, und andere eben nicht. Du holst das bestimmt irgendwann auf, Skye.«


      Ich blinzele. Wenn ich das recht verstanden habe, hat meine beste Freundin mich gerade als unreif bezeichnet.


      Meine Füße stapfen knirschend über eine dicke Schneeschicht in Richtung Dorf und dann die Straße entlang zum Schlittenberg. Das Gesicht brennt mir von der Kälte. Als ich mich nähere, entdecke ich eine einsame Gestalt mit einem alten Holzschlitten, die hügelabwärts auf mich zugeschossen kommt.


      Schlitternd bringt Alfie seinen fahrbaren Untersatz neben mir zum Stehen und bespritzt mich dabei mit Schnee. »Du bist gekommen!«, sagt er. »Cool! Und bloß eine Stunde zu spät!«


      »Ich musste warten, bis Millie nach Hause ist – das hab ich dir doch gesagt«, erkläre ich. Allerdings binde ich ihm nicht auf die Nase, dass ich die Minuten bis dahin gezählt habe. Bei dem Gedanken fühle ich mich schlecht, aber dass Millie so besessen von Jungs ist, nervt mich, aber so richtig.


      Als ich Alfie jetzt so ansehe, kommt mir auf einmal eine Idee – eine verrückte, aber möglicherweise auch geniale Idee.


      »Hör zu, ich hab nachgedacht, Alfie. Du hast womöglich eine Menge gemeinsam mit Millie. Und sie ist ziemlich hübsch, echt, ist dir das nicht aufgefallen?«


      »Was hast du vor?«, mault Alfie. »Willst du mich mit Millie verkuppeln? Vergiss es! Mein Herz gehört Summer!«


      »Okay, war ja nur so eine Idee. Millie interessiert sich jedenfalls brennend für Jungs«, erkläre ich ihm. »Mehr als Summer jedenfalls. Die redet ja nur vom Ballett. Vielleicht solltest du dir das mit Millie also mal durch den Kopf gehen lassen? Wenn du deine Kusstechniken verfeinern willst und so. Ich glaube, sie würde sehr gerne mal mit jemandem knutschen. Sie redet von nichts anderem als von Jungs und Make-up und ob man küssen lernen kann, indem man mit der Innenseite seines Ellbogens rumprobiert …«


      »Geht das denn?«, will Alfie wissen, der sofort hellhörig wird. »Das wusste ich ja gar nicht!«


      »Meine beste Freundin hat neuerdings endlos Tipps wie diesen auf Lager«, sage ich traurig. »Im Ernst … Manchmal hab ich echt das Gefühl, die alte Millie ist von Aliens entführt worden.«


      »Du glaubst an Aliens?«, staunt Alfie. »Wie cool! Ich auch! Sie beobachten uns vielleicht sogar gerade in diesem Moment, und sie haben Millie, und jetzt überlegen sie, wen von uns sie als Nächstes entführen … wie cool wäre das denn?«


      »Das war nur ein Witz, Alfie«, sage ich, und er lässt die Schultern hängen.


      »Das war mir schon klar«, schwindelt er und springt runter von dem Schlitten, um ihn wieder den Berg hoch zu ziehen. »Wie auch immer … ich steh nicht auf Millie, okay? Eigentlich wollte ich mit dir über die Party reden. Da müsste schon Schlimmeres passieren als eine Entführung durch Außerirdische, dass ich die verpasse! Warte nur, bis du siehst, was ich anziehen will. Ich habe einen echten Vintage-Frack! Der hat mal Dad gehört, ist aber total cool, viktorianisch oder so was. Soll ich dazu einen Hut tragen oder lieber einen Zylinder, was denkst du?«


      »Zylinder, keine Frage«, sage ich und trotte hinter ihm den Hügel hoch.


      »Hätte ich auch gesagt. Ich hab bloß keinen. Vielleicht muss ich mich mit einer Beaniemütze zufriedengeben.«


      »Wie schade.«


      »Wenn Summer mich in diesem Frack nicht bemerkt, dann weiß ich auch nicht«, sagt er. »Ich hab ein gutes Gefühl bei dieser Party, Skye. Jetzt wird alles anders. Ich werde Mrs Lee beweisen, dass sie völlig danebenlag – ich wüsste nicht, weshalb mein Liebesleben kompliziert sein sollte. Ich nehm das jetzt selbst in die Hand. Keine heimlichen Karten zu Weihnachten mehr und keine anonymen Geschenke. Es wird Zeit, dass ich zum direkten Angriff übergehe.«


      »Müssen wir denn bis ganz nach oben?«, schnaufe ich. »Ich krieg schon Frostbeulen, ohne Witz.«


      »Du hörst mir nicht zu«, meint er stirnrunzelnd. »Diese Party ist meine große Chance, Skye. Es ist Valentinstag. Ich kann ja nicht ewig herumsitzen und warten, bis Summer mich mal registriert. Ich muss ihr zeigen, dass ich der richtige Typ für sie bin!«


      »Alfie, bist du dir da ganz sicher?«


      »Ich war mir noch nie so sicher.«


      Endlich sind wir oben auf dem Hügel angekommen, und ich lasse mich auf den Schlitten plumpsen, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Eines würde ich gerne wissen«, sagt Alfie nun. »Warum heißt Summer eigentlich Summer, wenn sie doch im Winter geboren ist? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      »Doch, irgendwie schon«, sage ich. »Als Mom und Dad noch jung und verliebt waren und Honey noch sehr klein war, da verbrachten sie einen ganzen Sommer in Schottland auf einer Insel namens Skye. Und neun Monate später kamen wir … deshalb nannten sie uns Summer und Skye.«


      »Cool«, meint Alfie. »Die Geschichte gefällt mir. Aber ich hätte da noch eine Frage. Wie sieht Summers Traumtyp eigentlich aus? Was wünscht sie sich bei einem Jungen, was denkst du? Auf was für Typen steht sie?«


      Ich seufze. »Summer ist nicht interessiert an einer Beziehung«, erkläre ich ihm. »Sie ist dermaßen beschäftigt mit ihrem Ballett, dass sie keine Zeit für irgendwas anderes hat. Es ist ihr großer Traum, und glaub mir, da bleibt nicht viel Zeit für Romantik.«


      »Sie sieht einfach hammermäßig aus in ihrem Tutu«, meint er grinsend. »Ich hab da so ein Foto aus der Beilage in der Sonntagszeitung, das hängt in meinem Zimmer an der Wand.«


      »Das will ich gar nicht wissen«, sage ich. »Aber im Ernst, wenn du willst, dass sie auf dich aufmerksam wird, solltest du dich vielleicht für Tanzunterricht anmelden und dir ein Paar Strumpfhosen zulegen.«


      »Auf gar keinen Fall«, sagt er schroff. »Nein, ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich lass jetzt nicht länger den Kopf hängen, sondern ergreife die Initiative. Ich werd sie um ein Date bitten.«


      »Alfie …«


      »Ich muss das tun, Skye«, lässt er sich nicht abbringen. »Wie ich das sehe, kann sie nur Ja oder Nein sagen. Ich habe doch nichts zu verlieren, oder?«


      »Ja, wahrscheinlich«, sage ich seufzend. »Alfie, ich glaub, ich hab Frostbeulen an den Zehen. Ich dachte, du hättest mir heiße Schokolade versprochen?«


      »Erst fahren wir Schlitten, dann gibt es heiße Schokolade«, erklärt er. »Wo ist denn dein Abenteuersinn abgeblieben? Hier schneit es doch so gut wie nie. Die Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen!«


      »Mach ich ja gar nicht«, sage ich. »Ich habe bereits einen Schneemann gebaut und eine Schneeballschlacht gemacht und bin dann hierher spaziert, um mich mit dir zu treffen. Aber jetzt bin ich am Erfrieren und es ist ziemlich weit nach unten. Ich glaub fast, ich bin noch nie auf einem Schlitten gesessen. Langsam kann ich keinen Schnee mehr sehen, echt. Warum lassen wir das nicht einfach … uiiii!«


      Alfie schiebt den Schlitten vorwärts und springt dann hinter mir auf, und plötzlich jagen wir den Abhang hinunter, werden von einer Seite auf die andere geschleudert, und das bei ungefähr hundert Sachen. Ich versuche, mich ganz klein zu machen, und lehne mich nach hinten gegen Alfie, der die Beine seitlich rausstreckt.


      »Halt dich fest!«, brüllt er mir ins Ohr.


      Ich kreische und Alfie lacht, und dann sind wir unten angekommen und haben immer noch ein rasantes Tempo drauf, und als ich schließlich schreie und frage, wo denn die Bremse ist, zieht Alfie einfach nur an dem Seil vorne und stemmt die Füße in den Schnee. Wir schlittern und schleudern hin und her und springen, und dann schlägt der Schlitten einen Purzelbaum, und ich lande mit dem Gesicht voraus im Schnee, den ich auch noch im Mund habe.


      Alles tut mir weh, und mir war noch nie so kalt, in meinem ganzen Leben nicht. Mein Glockenhut ist unter einer Schneewehe verschwunden, und es fühlt sich an, als hätte ich Eiszapfen im Haar. Ich habe Schnee an den Wimpern und in der Nase, er rutscht mir den Nacken hinab und schmilzt eiskalt in meinen Socken und Handschuhen. Am liebsten würde ich losheulen, aber die Tränen würden zu Eis gefrieren, so viel steht fest.


      Alfie dreht mich herum und beugt sich mit besorgter Miene über mich. »Skye?«, flüstert er. »Skye? Sprich mit mir!«


      »Du steckst echt so dermaßen tief in der Scheiße«, murmle ich und spucke dabei Schnee aus.


      Alfie grinst. Er zerrt mich auf die Beine, und ich wanke leicht, meine Zähne klappern. »Tut mir leid, tut mir echt leid. Das Ding war um einiges schneller mit zwei Leuten drauf. Aber hey, immerhin hat sich keiner was gebrochen!«


      »Das kann ja noch kommen, wenn ich dich erwische«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Alfie gräbt meinen Hut aus und befreit ihn vom Schnee, ehe er ihn mir auf den Kopf drückt und mir eine schneeverkrustete Haarsträhne hinters Ohr schiebt. Seine Finger fühlen sich überraschend weich und warm an meiner Wange an, sein Blick verschränkt sich mit meinem und hält ihn eine ganze Weile fest.


      Alfie Anderson hat doch tatsächlich total tolle schokobraune Augen. Wer hätte das gedacht?


      Seine Lippen öffnen sich leicht, als wollte er etwas sagen, hätte es sich dann aber anders überlegt, und ich bemerke eine kleine Falte der Verwirrung zwischen seinen Brauen. Mein Herz schlägt ein klein wenig schneller, und mir wird klar, dass seine Finger immer noch warm auf meiner Wange liegen, was sich echt komisch anfühlt, aber auch nicht gänzlich unangenehm.


      Und dann denke ich an Finch, den Geisterjungen, der nur in meinen Träumen existiert. Finch lässt mein Herz weit schneller schlagen, als Alfie das jemals könnte. Ich trete einen Schritt zurück, sodass Alfie die Hand wegnehmen muss und sich unsicher den Schnee von der Jeans und von der Jacke klopft. Der Augenblick ist verflogen.


      Ich blinzele.


      Sich in ein Mädchen zu verlieben, das eine völlig gleich aussehende Zwillingsschwester hat, muss schon sonderbar sein. Kompliziert, wie Mrs Lee wohl sagen würde.


      Eines aber weiß ich jetzt. Die Tage, da ich immer bloß an zweiter Stelle stand, sind gezählt, und ich werde mich auch nicht mit einem zweitklassigen Jungen zufriedengeben. Es mag ja verrückt klingen, aber ein Traumjunge ist immer noch besser als der falsche Junge …
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      Ich dachte eigentlich immer, eine Geburtstagsparty am Valentinstag wäre total cool, aber ich befürchte, das habe ich nicht ganz zu Ende gedacht. Was ich nämlich nicht vorhergesehen habe, sind die vielen Möglichkeiten, wie das Ganze schieflaufen könnte, jetzt, da Summer und ich Teenager sind. Oder wie sehr die Tatsache, dass meine Zwillingsschwester gleich drei Valentinskarten mit Cartoons bekommen hat, schmerzen würde.


      »Drei!«, sagt sie, die Wangen vor Freude ganz rosig. »Wow!«


      »Großartig«, sage ich ausdruckslos. »Wie cool.«


      »Oh, ich glaube, da ist auch eine für dich!«, sagt sie. »Sieh mal!«


      Voller Vorfreude öffne ich den hellblauen Umschlag, aber es ist nur eine Geburtstagskarte von Moms Cousine Lucy, die uns immer jeder eine extra Karte schickt statt wie alle anderen eine für uns beide.


      Mir wird ganz schwer ums Herz. Ob das wohl jetzt jedes Jahr so sein wird? Kommt es noch so weit, dass ich meinen eigenen Geburtstag verabscheue?


      Wir haben noch nie zuvor Valentinskarten bekommen, es sei denn, man zählt den herzförmigen Toast mit Marmelade, den Mom uns immer macht, oder das total klebrige Zuckerherz, das Alfie mir in der dritten Klasse geschenkt hat, wobei da Crazy draufstand, das zählt also nicht. Außerdem hat er Summer den Rest der Packung geschenkt, wenn ich jetzt so zurückdenke.


      Mir war das immer egal, wenn ich keine Valentinskarte bekommen habe, aber jetzt, da Summer so glücklich ist mit ihren, wurmt es mich doch. Ich wusste natürlich, dass sie eine von Alfie kriegen würde, aber gleich drei … das ist dann doch ganz schön hart. Drei Jungs stehen also auf meine Zwillingsschwester, während sich für mich kein Schwein interessiert. Das ist echt krass.


      Wir sehen doch ganz genau gleich aus, was also ist es, das sie zu etwas Besonderem macht? Jungs finden sie toll, Erwachsene sind total verzaubert von ihr, meine Freundinnen umschwirren sie wie die Motten das Licht. Man kann es ihnen noch nicht mal verdenken. Summer ist dazu geboren, im Rampenlicht zu stehen. Mich hingegen verweist das Schicksal in ihren Schatten.


      »Du kannst eine meiner Valentinskarten haben«, meint Summer gut gelaunt, und mit einem Mal muss ich gegen die Tränen ankämpfen, auch wenn es erst früh am Morgen und heute mein Geburtstag ist und es später eine große Party gibt, auf die ich mich freuen sollte. Eigentlich müsste ich das glücklichste Mädchen der Welt sein.


      Aber ich wollte ja im Grunde gar keine Party feiern und erst recht will ich keine von Summers Valentinskarten. Es fühlt sich vielmehr an, als würde man mir noch Salz in die Wunde streuen. Ich esse ein Stück von dem herzförmigen Toast mit Marmelade, aber er schmeckt wie Sägemehl. Auch Summer schiebt ihren Teller unberührt von sich.


      »Seid ihr nicht hungrig, ihr zwei?«, erkundigt Mom sich. »Kommt schon, Geburtstagskinder, den hab ich nur für euch gemacht!«


      »Ich kann nicht«, meint Summer. »Bin viel zu aufgeregt zum Essen.«


      »Ich auch«, sage ich, aber bei mir ist es nicht die Aufregung, sondern Angst.


      Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht, ein breites, strahlendes Lächeln, das das traurige, ungute Gefühl überdecken soll. Ich weiß echt nicht, was mit mir los ist. Ich sollte mich für Summer freuen, nicht eifersüchtig sein. Die einzige Valentinskarte, über die ich mich wirklich freuen würde, wäre eine von Finch, dem Jungen mit den dunklen Locken und dem Lächeln, das mein Herz Purzelbäume schlagen lässt … und das ist natürlich unmöglich, klar.


      Wir öffnen unsere Geschenke. Da ist eine Fotocollage mit Schnappschüssen von Summer und mir, wie wir lachen, uns an den Händen halten, mit ein bisschen freiem Platz für ein Foto vom heutigen Tag.


      »Sehr schön«, sagt Summer grinsend. »Wie süß ist das denn?«


      Aber die Bilder aus Zeiten, da wir noch so glücklich waren, verstärken in mir nur das Gefühl, dass die Dinge sich verändert haben.


      Auf dem Foto, auf dem wir zehn sind, stehen wir nebeneinander, aber Summer blickt in die Sonne, während ich halb im Schatten bin. Auf dem Foto aus dem Jahr darauf scheinen wir uns an den Händen zu halten, aber als ich genauer hinsehe, hält Summer meinen Arm umklammert, als könnte ich jeden Moment davonlaufen. Im Folgejahr berühren wir uns kaum mehr.


      Wieder brennen mir Tränen in den Augen, und ich wische sie rasch weg, damit niemand was mitkriegt.


      Als Nächstes bekommen wir zwei Mobiltelefone geschenkt, eines in Rosa für Summmer und ein blaues für mich. Dann ist da noch ein cremefarbenes Spitzenminikleid im Zwanzigerjahrestil für Summer und eine längere, authentischere Vintage-Version für mich.


      »Das war Summers Idee. Sie hat das Kleid ausgesucht«, erklärt Mom freudig. »Wir fanden alle, dass es das perfekte Vintage-Kleid ist. Gefällt es dir, Skye?«


      »Es ist wunderschön«, sage ich, und es stimmt. »Vielen Dank!«


      Doch insgeheim denke ich mir, dass Summer es nur deshalb ausgesucht hat, damit wir eindeutig wie Zwillinge aussehen in unseren Kleidern, die ganz ähnlich sind, damit ich nicht eins von Claras Samtkleidern trage. Ich wollte gar kein neues Kleid und ich wollte auch keine Party … aber jetzt hab ich das alles trotzdem, und es kommt mir undankbar vor, mich jetzt darüber zu beschweren.


      Grandma Kate hat uns jeweils einen neuen Anhänger für unsere Armkettchen geschickt, zwei silberne Herzen, weil unser Geburtstag ja am Valentinstag ist.


      Eine Fotocollage, ähnliche Handys, zwei gleiche Anhänger, ähnliche Kleider … Früher fand ich das ja ganz cool, die gleichen Geschenke zu bekommen wie Summer. Aber jetzt kommt es mir so vor, als wäre es nur wieder eine Gelegenheit, bei der die Leute vergessen, dass wir trotz allem zwei Individuen sind, wobei ich neben Summers lebensfrohem Charme wieder mal ein klein wenig verblasse.


      »Noch eine Sache«, sagt Paddy, der Summer und mir jeweils eine Schachtel mit einem Band drumherum reicht. »Ich hab ein wenig rumexperimentiert und mir extra für euch zwei ein paar neue Pralinenkreationen ausgedacht …«


      In meiner kleinen Schachtel liegt eine Ladung Pralinen aus Milchschokolade in Herzform, verziert mit einer Schneeflocke aus Zuckerguss. Ich beiße in eine hinein. Der süße, weiche Geschmack von Marshmallows zerfließt mir auf der Zunge, eine Mischung aus Vanille und Zucker und geschmolzener Klebrigkeit. Mir bleibt echt die Spucke weg. Mit einem Mal kommt mir das traurige, drückende Gefühl von vorhin gar nicht mehr so schlimm vor.


      »Paddy, die sind ja der Wahnsinn«, sage ich total gerührt. »Ich meine, ernsthaft, das ist das Beste, was ich je gekostet habe. Ich liebe Marshmallows, klar, aber das hier … das ist echt ganz was Besonderes!«


      »Ist mein eigenes Rezept«, sagt er. »Marshmallows wurden ja ursprünglich aus der Eibischwurzel gewonnen und mit Rosenwasser und Honig gesüßt – gehört zu den ältesten uns bekannten Süßigkeiten, wusstest du das? Ich habe ein bisschen mit alten Rezepten rumprobiert, dies und das versucht. Wenn man echte Eibischwurzel und Rosenwasser nimmt, schmeckt das echt tausendmal besser …«


      »Der Geschmack ist jedenfalls perfekt für Pralinen!«, sage ich grinsend.


      »Ich habe sie dir zu Ehren Marshmallow Skye genannt und die anderen heißen Summer’s Dream. Sie schmecken nach Erdbeere, weil Summer die doch so gerne mag, zumindest hat man mir das so gesagt …«


      »Kann ich eine probieren?«, frage ich, und Summer bietet mir eine von ihren an, weiß und herzförmig und rosa gesprenkelt. Der Kern ist eine traumhafte Mischung aus Erdbeere und Sahne. »Oh … die sind ja auch himmlisch!«


      »Danke, Paddy«, sagt Summer. »Die sind toll, aber ich heb sie mir für später auf! Ich bin gerade so aufgeregt, dass ich echt nichts runterkriege!«


      Später fährt Paddy uns runter ins Gemeindezentrum.


      »Alle sind total aus dem Häuschen wegen der Party!«, meint Summer. »Den ganzen Vormittag krieg ich schon eine SMS nach der anderen, ich weiß gar nicht, wie ich so lange ohne Handy überleben konnte!«


      »Toll«, entgegne ich teilnahmslos.


      Ich verbringe den Nachmittag mit Paddy, Cherry und Summer, wir hängen selbstgemachte Girlanden in Herzform und endlos viele Lichterketten sowie handbemalte Geburtstagsbanner überall in der Gemeindehalle auf. Summer glüht vor Aufregung, während ich Mühe habe, weiter zu lächeln. Mein ganzer Körper ist irgendwie verlangsamt, schwerfällig, unwillig.


      Mom kommt mit dem Essen vorbei, und wir verteilen Teller voll mit meinen Lieblings-Marshmallow-Cupcakes und beladen mit Pralinenbergen, die bestäubt sind mit Schneewehen aus Puderzucker. Es gibt Tabletts mit herzförmigen Minipizzen und Würstchen im Schlafrock, die wir in der kleinen Küche des Gemeindezentrums aufwärmen wollen, außerdem Schüsseln voller Chips und Dips und die schönste aller Schokoladengeburtstagstorten in Herzform. Paddy kümmert sich um die Getränke, und dann kommt Shay, um die Stereoanlage auszuprobieren und ein paar Songs aus seiner Playlist laufen zu lassen.


      Selbst ich muss grinsen, als die Halle sich mit Leben füllt und im Schein der Lichterketten glänzt, während das Tageslicht allmählich schwindet. Das Büfett sieht aus wie aus einer Zeitschrift, und die Musik hüllt uns ein, während wir letzte Hand an die Dekoration legen.


      »Glaubst du jetzt endlich, dass die Party total cool wird?«, will Summer wissen.


      Und fast glaube ich schon, dass sie recht haben könnte.
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      Summer hat ihr neues Kleid an, das Haar hat sie zu kleinen blonden Ringellöckchen gedreht und hochgesteckt, dazu trägt sie ein Zwanzigerjahre-Haarband aus rosafarbenem Stoff mit der Blume von Alfie dran. Sie sieht einfach unglaublich aus. Ich hingegen trage das grüne Flapperkleid über mehreren Schichten Petticoats. Und obwohl ich mich in den smaragdgrünen Mantel gehüllt habe, ist mir immer noch schweinekalt.


      »Skye!«, ruft meine Zwillingsschwester, als sie mich sieht. »Ich dachte … ich wollte doch, dass wir gleich aussehen!«


      »Wir sehen doch gleich aus, ganz egal, was wir anhaben«, erkläre ich ihr. »Ich mag das neue Kleid, Summer, aber ich hatte schon von Anfang an vor, das hier zu tragen. Ich will nicht, dass wir aussehen wie kleine Kinder in ähnlichen Outfits, und außerdem ist mir eiskalt – wenn ich das anziehe, schlottere ich den ganzen Abend lang. Ein anderes Mal, versprochen.«


      »Aber du trägst ja das grüne Kleid«, stellt sie fest. »Und den Mantel, die Sachen aus meinem Traum. Meinem Albtraum. Du weißt doch, was ich davon halte, Skye.«


      »Es geht hier nicht nur um dich, Summer«, sage ich ganz ruhig. »Es ist auch mein Geburtstag. Und ich kann doch wohl noch anziehen, was mir gefällt, oder?«


      Summer beißt sich auf die Unterlippe, und wenn Mom und Paddy enttäuscht sind, dass ich nicht mein Geburtstagskleid trage, dann lassen sie es sich nicht anmerken. Wir quetschen uns alle in Paddys Minivan.


      »Es ist schrecklich kalt«, flüstere ich, als er vorsichtig den Hügel hinabfährt. »Ist das jetzt eine neue Eiszeit oder so was?«


      »Es wird wieder schneien«, meint Coco grinsend. »Das ist alles so aufregend!«


      Die Halle erstrahlt hell im Dunkeln, und ich höre schon das Wummern der Musik von drinnen, als wir uns aus dem Wagen schälen. Eine perfekt geformte Schneeflocke landet auf meinem Mantelärmel, und dann noch eine, bis wir schließlich hochblicken in die tintenschwarze Nacht und der Himmel so aussieht, als hätte jemand ein Daunenkissen ausgeschüttelt. Winzige weiße Flocken schweben sanft auf uns herab.


      »Das ist wunderschön!«, hauche ich, und ich wünschte, ich könnte hier draußen bleiben in der Dunkelheit bei den fedrigen Flocken, die um mich herumschwirren.


      Paddy tritt als Erster in die Halle, und mit einem Mal bricht die Musik ab, und die Lichter gehen aus. Coco lacht.


      »Sie tun so, als wäre es eine Überraschungsparty«, warnt sie uns vor. »Als wüsstet ihr nicht, was hier vor sich geht!«


      Summer geht rein, und Cherry und Coco stupsen mich vorwärts, als würde ich sonst davonlaufen, wenn sie mir nicht den Weg weisen. In der Halle ist es dunkel und mucksmäuschenstill. Ich mache die schattenhaften Umrisse von Leuten aus und leises Flüstern, Geraschel und unterdrücktes Gekicher ist zu hören.


      Und dann dröhnt auf einmal »Happy Birthday« aus den Lautsprechern, das Licht geht an, und alle singen und jubeln, und Summer und ich werden in die Mitte gezerrt, woraufhin um uns herum Konfettibomben explodieren und wir von einem nach dem anderen umarmt werden.


      Shay hat die perfekte Playlist zusammengestellt, eine Mischung aus Dancehits und schmalzigen Schlagern, die alle zum Lachen bringen. Die Tanzfläche ist proppenvoll, alle haben sich echt Mühe gegeben mit dem Vintage-Valentins-Motto, auch wenn manche Jungs nur einen alten Hut tragen und ein paar der Mädchen lediglich ein Tuch um die Schultern oder eine Blume im Haar haben.


      Cherry steht mit ihren neuen Highschool-Freunden zusammen, Coco ist bei ihren total durchgeknallten Freundinnen, und Honey sorgt dafür, dass die Leute sich nach ihr umdrehen in ihrem engen blauen Satinkleid und dem Federhaarband aus Claras Truhe. Sie hat einen ernst dreinblickenden, nerdigen Jungen im Schlepptau, der ein bisschen aussieht wie Clark Kent, wenn er nicht gerade Superman ist, nur ohne die breiten Schultern und das männliche Kinn.


      »Honeys neuer Freund«, erklärt Mom mir mit großen Augen. »Anthony. Er gibt ihr Nachhilfe in Mathe und Physik! Sieht fast so aus, als würde sie jetzt endlich mal auf uns hören …«


      Cherry erzählt, dass Anthony in der zehnten Klasse an der Highschool ist, ein superintelligenter Streber und Computergenie.


      »Ist aber doch eigentlich überhaupt nicht ihr Typ«, merke ich an.


      Cherry zuckt die Achsel. »Vielleicht hat sie sich ja geändert.«


      Oder auch nicht. Vielleicht hat Honey diesen Anthony ja nur mit hierhergeschleift, damit wir genau das denken. Später sehe ich dann, wie er sich mit Mom über Unterrichtsnotizen und Lernmethoden unterhält, während Honey in der anderen Ecke des Raums mit einer Gruppe Highschooljungs flirtet und Cider aus der Flasche trinkt.


      Millie in ihrem Pseudo-Sechziger-Bohokleid und mit Glitzerlidschatten und falschen Wimpern zerrt mich fast zu jedem Song auf die Tanzfläche, wobei sie ständig mit den Hüften wackelt und mit ihren falschen Wimpern jeden Jungen anblinzelt, der auch nur in ihre Nähe kommt. »Das ist echt unglaublich!«, schreit sie mir über den Lärm der Musik hinweg ins Ohr.


      Es ist tatsächlich unglaublich, aber mir tut allmählich der Kopf weh von dem Bassgewummer, und außerdem ist mir heiß und ich bin müde und alles tut mir weh vom Tanzen. »Ich brauch was zu trinken«, sage ich deshalb zu Millie und husche dann durch die tanzende Menge davon.


      Alfie packt mich am Ellbogen und sieht mich mit strahlenden Augen und voller Hoffnung in seinem Vintage-Frack an. Er hat rein gar keine Ähnlichkeit mehr mit dem nervigen Klassenclown mit dem wirren Haar, der er noch vor wenigen Monaten war. Ich glaube, wenn meine Schwester sich ihn mal so richtig ansehen würde, würde sie feststellen, dass er eigentlich ganz niedlich ist, aber ich befürchte, Summer hat Alfie Anderson so gar nicht auf dem Radar.


      Sie steht mitten auf der Tanzfläche, umringt von einer ganzen Schar Jungs und Mädels, und mit fliegender blonder Mähne bewegt sie sich zur Musik. Sie wirkt glücklicher denn je.


      »Ich hol mir was zu trinken«, übertöne ich die Musik, und Alfie grinst nur und schleift mich durch die Menge an den Tisch mit den Getränken, wo er sich zwei Becher mit Limonade schnappt.


      »Danke«, sage ich zu ihm. »Ich fühl mich nicht so gut … zu heiß … und ich habe Durst.«


      Er bugsiert mich in Richtung Ausgang, und wir entfliehen dem Gedränge und dem Lärm hinaus in eine kalte, perfekte schneebedeckte Welt. Immer noch fällt Schnee und hüllt alles ein, bis selbst der letzte Rest grauer Matsch übertüncht ist und die geparkten Autos eine dicke weiße Schneeschicht tragen.


      Ich hebe das Gesicht und versuche mit der Zunge eine Schneeflocke zu fangen.


      »Alles okay mit dir?«, erkundigt Alfie sich.


      »Mhm … ist nur so heiß da drinnen. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte man ihn mit Watte ausgestopft und dann ganz fest mit einem Baseballschläger draufgehaun.«


      Er runzelt die Stirn. »Ich glaub, dir geht’s nicht gut«, sagt er. Dann streckt er die Hand aus und legt sie mir auf die Wange, und ich spüre, wie kalt seine Finger sich an meiner heißen Haut anfühlen.


      »Du glühst ja«, sagt er. »Weißt du noch, die Grippewelle? Ich denke, wir sollten deiner Mom Bescheid sagen.«


      »Das liegt nur am Tanzen, ernsthaft«, protestiere ich. »Mir geht’s gut.« Damit greife ich mir eine Handvoll Schnee und presse ihn mir gegen die Wangen, und sofort durchfährt mich ein angenehmer Schauder, als er schmilzt.


      »Bist du dir sicher?«


      »Ganz sicher.«


      »Also«, sagt Alfie. »Ich werd es jetzt tun. Es gibt kein Zurück. Ich werde Summer gleich zum Tanzen auffordern und dann werde ich sie um ein Date bitten. Drück mir die Daumen!«


      »Viel Glück, Alfie!«


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, rückt seinen Frack zurecht und strafft die Schultern. »Äh … also … tja, was denkst du?«, fragt er.


      »Lass dich nicht aufhalten.«


      Ich folge ihm nach drinnen und beobachte, wie er am Rand der Tanzfläche entlanggeht, mit hoch erhobenem Kopf und entschlossener Miene. Und dann merke ich, wie er die Schultern fallen lässt und sich in seinem Gesicht Enttäuschung breitmacht, woraufhin ich seinem Blick folge.


      Summer tanzt eng umschlungen mit Aaron Jones, ihre Arme um seinen Nacken legt, den Kopf an seiner Schulter. Aarons Gesicht strahlt, als hätte er soeben einen Sechser im Lotto gewonnen, und während ich ihnen so zusehe, zieht er sie noch näher an sich heran und vergräbt das Gesicht in ihrem Haar.


      Ein stechender Schmerz durchfährt mich. Ich würde so gerne eng umschlungen mit einem Jungen tanzen, seine Arme um mich fühlen, das Gesicht in meinem Haar, vorausgesetzt, bei diesem Jungen handelt es sich um Finch. Ich will also etwas, das ich niemals haben kann.


      Eigentlich sollte ich mich für meine Schwester freuen. Das sollte ich wirklich, aber ich bin einfach nur traurig und fühle mich einsam und verlassen, ich, der Schattenzwilling.


      Wie muss Alfie sich erst fühlen?


      Doch als ich mich zu ihm umdrehe, kann ich ihn nirgends entdecken.


      Ich wende mich von der Tanzfläche ab, stelle meinen Becher auf einen Tisch, schnappe mir einen Pappteller und kämpfe mich rüber zum Büfett.


      »Alles okay, Skye?«, ruft Mom mir über die Musik hinweg zu. »Hast du Spaß?«


      »Alles spitzenmäßig!« Ich beiße in ein Würstchen, das leider nach Pappe schmeckt, und die Chips bleiben mir auch im Hals stecken und fühlen sich an wie Glassplitter. Ich wäre am liebsten woanders, überall, bloß nicht hier.


      Summer meinte ja, ich sei besessen von der Vergangenheit, würde in einer Traumwelt leben. Vielleicht hat sie recht. Ich mag meine Traumwelt eben viel lieber als die echte. Die Vergangenheit ist ein Ort der Schatten, der Dunkelheit, süß und klebrig wie Marshmallows. Es ist ein Leichtes, sich dort zu verstecken. Hier stehe ich nun abseits vom Partygetümmel und wünsche mir, ich könnte wegrennen.


      »Total krass«, brüllt Coco mir ein paar Minuten später ins Ohr. »Ich meine, irgendwie voll eklig, echt. Und ich dachte immer, er würde auf dich stehen!«


      »Was?«, frage ich stirnrunzelnd.


      »Du weißt schon«, brüllt sie über den Lärm hinweg. »Alfie. Und Millie. Knutschen. Im Ernst, wie kann er das bloß bringen?«


      Ich sehe in die Richtung, in die Coco zeigt, und sehe, dass sich meine Kuppelei also ausgezahlt hat. Millie klammert sich mit beiden Armen an Alfie, ihre Lippen haben sich an seinen festgesaugt.


      »Alles in Ordnung mit dir, Skye? Du wirkst ein bisschen wackelig …«


      »Alles bestens«, versichere ich ihr, aber Coco hat schon recht. Mir ist tatsächlich ein wenig schwindelig, als könnten meine Beine jeden Moment nachgeben, als müsste ich gleich losheulen. Ich sollte mich für Alfie und Millie freuen, aber das tu ich nicht – ich fühle mich noch verlorener, noch einsamer denn je.


      Summer kommt durch die Menge auf mich zu, dicht gefolgt von Aaron. »Hey!«, ruft sie mir über die Musik hinweg zu. »Hast du Millie und Alfie gesehen? Sieht fast so aus, als hättest du dir deine Chance entgehen lassen! Sie passen aber echt gut zusammen. Alfie ist ja nicht unbedingt der Coolste, oder? Und Millie gibt sich echt Mühe, aber was hat sie sich bei dem Make-up bloß gedacht? Sind das falsche Wimpern? Sieht ja aus, als hätte sie Spinnen an den Lidern kleben!«


      Eine Sekunde schließe ich die Augen, weil der Raum um mich herum sich zu drehen scheint.


      Mit einem Mal überkommt mich Mitleid mit Alfie und Millie, und all der Schmerz und die Verwirrung, die sie in den vergangenen Monaten verursacht haben, ist vergessen. Mit diesen wenigen achtlos dahingesagten Sätzen hat Summer meine Freunde absolut niedergemacht. Alfie, der schon so gut wie immer auf sie steht, und Millie, die sie wie eine Heldin verehrt. Die beiden besten Freunde, die ich habe, auch wenn sie voller Fehler sind, klar … für Summer sind sie so gut wie unsichtbar.


      Ich würde Summer gerne antworten, ihr erklären, dass nicht alle so cool sein können wie sie, dass nicht jeder ein Star sein kann, aber sie ist bereits weitergegangen und zerrt Aaron hinter sich her.


      Ich frage mich, ob Alfie wohl recht hatte, ob ich nicht doch richtig krank bin und mich nicht einfach nur mies fühle vor Ärger und Selbstmitleid. Ich kämpfe mich mit Ellbogengewalt durch die Menge der Tanzenden und in Richtung Tür, und als ich mitkriege, wie Summer Aaron Jones mit einer herzförmigen Pizza füttert, geht es mir gleich noch mieser.


      Ich will bloß noch weg von hier. Ich wünsche mir eine Welt, wo die Sonne scheint, wo die Luft nach Lagerfeuer riecht und ein Junge mit lachenden Augen Wildblumen in mein Haar steckt und mich unter den Bäumen wieder und wieder im Kreis herumwirbelt, bis wir beide völlig außer Atem sind.


      Und dann sehe ich ihn, quer durch das Gedränge, ein Gesicht in der Tür, ein Junge, den ich noch nie zuvor getroffen habe, außer in meinen Träumen. Ein Junge mit sonnengebräunter Haut und dunklem lockigem Haar und einem Grinsen, bei dem sich sämtliche Einzelteile meines gebrochenen Herzens wieder zusammenfügen, sodass es so gut wie neu ist.


      Es ist Finch.
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      Ich bewege mich durch die Menge und verschwende keinen Gedanken darauf, was ich sagen werde, frage mich auch nicht, wie es kommt, dass er hier ist, bin einfach nur froh, dass es so ist. Wieder erhasche ich einen Blick auf sein Gesicht, als er sich gerade abwendet und die Tür sich hinter ihm schließt.


      Als ich endlich draußen bin, ist er verschwunden, und mir ist nach Heulen zumute. Dann aber entdecke ich eine einsame Gestalt im Dunkeln, die sich über den Schnee vorwärtstastet, und ich renne schnell nach drinnen und schnappe mir meinen Mantel, weil ich jetzt endlich verstehe. Laute Musik und ein schwitziger, stickiger Raum sind nicht der rechte Ort für eine Begegnung zwischen Finch und mir. So war es nicht in meinem Traum.


      Ich hülle mich fest in den smaragdgrünen Mantel, und meine Füße schlittern und rutschen auf dem Schnee aus, als ich vorwärtseile. Ich folge der Schattengestalt die Straße entlang bis zum Rand des Dorfes und dann den Weg weiter, der in den Wald führt. Ich lege die Stirn in Falten, weil ich seine Fußspuren nirgends sehen kann, was darauf schließen lässt, dass der Schnee schneller fällt als vermutet.


      Als ich ihn über das Gatter klettern sehe und er im Wald verschwindet, folge ich ihm, obwohl meine Finger zittern, während ich mich an dem rutschigen Holz festklammere und ich auf der anderen Seite den Halt verliere und im Schnee lande.


      Aber das ist mir egal. Die plötzliche Kälte kühlt meine glühende Haut.


      Ich rappele mich hoch auf die Füße, kämpfe mich hügelaufwärts, bahne mir einen Weg zwischen den kleinen, knorrigen Bäumen hindurch, deren Äste von der Last des Schnees tief herabhängen. Ich habe ihn aus den Augen verloren, gehe aber trotzdem weiter, die Schuhe voller Schnee, mit eisigen Füßen und völlig außer Atem, während ich mit den Händen die Zweige beiseiteschiebe, die sich im Vorbeigehen nach mir strecken, mich streifen.


      Und dann wird mir viel zu spät bewusst, dass ich ganz allein bin hier im Wald, in der Dunkelheit, und dass der Junge, dem ich gefolgt bin, verschwunden ist, vielleicht sogar nie da war. Ich versuche nach ihm zu rufen, doch ich kriege keinen Ton heraus, stattdessen fährt mir ein stechender Schmerz in die Kehle, als ich mich bemühe, die Enttäuschung hinunterzuschlucken.


      Ich bin am Schlottern. Heftige Schauder schütteln mich und erfassen meinen gesamten Körper, und trotzdem brennt mein Gesicht immer noch.


      »Finch?«, flüstere ich, und dann kommen die Tränen und gleiten mir über die Wangen wie Eis. Ich bin krank, mein Kopf pocht, meine Gliedmaßen sind wie betäubt und so schwer, als wäre ich stundenlang durch eiskaltes Wasser geschwommen, ohne dass Land in Sicht wäre. Ich kann nicht mehr, und auch wenn mir klar ist, dass es nicht geht, auch wenn ich weiß, dass es das Schlimmste ist, was ich tun kann, kauere ich mich in den Schnee, ziehe Claras Mantel enger um mich und lege den Kopf auf die Knie.


      Irgendwo in der Ferne höre ich, wie meine Zwillingsschwester nach mir ruft. Einen kurzen Augenblick kommt es mir so vor, als befände ich mich mitten in Summers Albtraum, ein ertrinkendes Mädchen, das um Atem ringt, das sich nur mit Mühe über Wasser halten kann … und dann schließt sich das kalte Nass über meinem Kopf, und ich lasse zu, dass die Welt mir entgleitet.


      Der Duft nach Marshmallows und Lagerfeuer umhüllt meine Sinne, der Gesang von Vögeln holt mich sanft aus dem Schlaf. Ich weiß nicht, ob eine Minute oder eine Stunde vergangen ist, doch als ich die Augen aufschlage, ist der Wald wieder grün, und auch wenn das unmöglich ist, stelle ich es nicht eine Sekunde infrage. Es herrscht heller Tag, der Schmerz und das Fieber sind wie weggeblasen, und in meinen ineinander verschränkten Händen spüre ich das warme, weiche Flattern von Federn.


      Ich öffne sie, und auf der flachen Hand sitzt zusammengekauert ein kleines Vögelchen, der Kopf grau, braune Flügel, die Brust rosa gefärbt. Es kratzt ganz leicht, als er auf meinen Handflächen herumhüpft, weicher als Seide, ganz warm und zerbrechlich und absolut zahm.


      Ich grabe eine Erinnerung aus. Ein zahmer Fink in einem hellblauen Käfig …


      »Du bist frei«, flüstere ich. »Wir sind jetzt beide frei.«


      Der kleine Vogel blinzelt und zittert, als ich die schützend um ihn gelegten Hände hebe, und noch während ich dies tue, bemerke ich den goldenen Ring am Ringfinger meiner linken Hand, spüre sein Gewicht, sehe den funkelnden Diamanten darin. Dann breitet der Vogel seine Flügel aus und fliegt davon, ein flinkes, flüchtiges Etwas aus braunen Flügeln und gegabelten Schwanzfedern, das durch das Blätterdach davonflattert und in den Himmel aufsteigt.


      Ich blicke ihm hinterher, bis nicht viel mehr als ein kleiner Fleck zu sehen ist, der sich gegen die Marshmallow-Wolken über mir abzeichnet.


      Dann streife ich den Verlobungsring ab und stecke ihn tief in die Tasche des smaragdgrünen Mantels, und mein Herz fühlt sich federleicht und frei, genau wie der Fink sich gefühlt haben muss, als er die Flügel ausbreitete, um endlich in die Freiheit zu fliegen.


      Während der Vogel sich immer höher in den Himmel erhebt, scheine auch ich mit einem Mal aufzusteigen, bis ich mich oberhalb der Baumwipfel befinde und auf das Mädchen unter mir hinabblicke, das Mädchen mit dem rotblonden Haar, das zu einem Zwanzigerjahre-Bob geschnitten ist und eine hellrosa Eibischblüte hinter dem Ohr trägt. Sie schält sich aus dem grünen Mantel, den sie nie mochte, etwas, das sie an ein Leben erinnert, das sie nicht länger führen will und auch nicht braucht. Das Knacken von Zweigen ist zu hören, gefolgt von Blättergeraschel, und dann sehe ich einen Jungen, der auf das Mädchen zukommt, braun gebrannt und mit einem Lächeln im Gesicht. Er zieht sie an sich und küsst sie, und irgendwo im Hinterkopf wird mir klar, dass er nicht der Junge aus meinen Träumen ist, denn er ist älter – ein junger Mann. Doch spielt das keine Rolle, weil das Mädchen ja auch nicht ich bin, sondern Clara, und endlich ist alles so, wie es sein soll.


      »Ich liebe dich«, flüstert eine Stimme, und ich kann nicht sagen, ob sie in meinem Kopf ist oder von dort unten kommt. »Für immer.«


      Als ich wieder erwache, ist nichts mehr von alledem zu sehen. Ich liege zusammengekrümmt im Schnee, der derart kalt ist, dass der Saum meines Kleides von Frost überzogen ist und an meinen Wimpern, meinen Lippen, meinen Fingern Schneeflocken kleben.


      Verzweifelt klammere ich mich an die Erinnerung an den Fink und an den Zigeunerjungen und den Ring, doch sie entzieht sich mir, als wäre das alles nie geschehen. Mir ist allerdings klar, dass ich mich erinnern muss. Ich weiß, dass es wichtig ist. Daher lasse ich meine zitternden Finger in die Manteltasche gleiten. Sie ist leer, wie immer.


      Doch in dem Moment spüre ich einen Riss im Futter. Die Tasche gibt nach, und endlich, ganz unten im Futter, finde ich es.


      Den Ring und einen Brief.


      Ich ziehe die Sachen heraus, meine Zähne klappern, die Hände beben. Ich versuche mich zu konzentrieren, den Brief zu lesen, doch alles ist verschwommen, und alles, was mir zu tun bleibt, ist, den Ring und den Brief festzuhalten, wobei mir der Atem in der Kehle rasselt und sich meine Augen schließen, noch während die Stimmen durch die Baumkronen zu mir durchdringen, Stimmen, die meinen Namen rufen.
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      Es ist dunkel im Zimmer, und wenn ich zwischendurch aufwache, ist da immer ein Arzt mit seinem unangenehm kalten Stethoskop. Manchmal sitzt auch Mom bei mir und bietet mir einen Schluck Wasser an, der mir helfen soll, die Tabletten hinunterzuschlucken, oder sie tupft mir mit einem kühlen Handtuch das Gesicht ab. Und nicht selten ist Summer bei mir und streichelt mein schweißfeuchtes Haar oder hält einfach nur meine Hand.


      Der Arzt unterhält sich gedämpft mit Mom und Paddy darüber, was geschehen wird, wenn die Antibiotika nicht anschlagen und man mich ins Krankenhaus bringen muss.


      »Ich habe Angst«, sagt Mom, woraufhin Paddy erwidert, sie müsse jetzt stark sein, mir zuliebe.


      Die Uhr tickt unablässig vor sich hin, schmerzhaft, lauter als mein Herzschlag.


      Summer ist wieder bei mir und fleht mich an, ich solle zurückkommen, weil sie mich brauche, sie könne nicht ohne mich leben, ich wäre doch ihre andere Hälfte.


      »Bleib«, flüstert sie mitten in der Nacht, als meine Träume mich wieder einmal in eine andere Zeit zurückversetzen, an einen anderen Ort. »Bleib bei mir, Skye, bitte!«


      Doch die Träume sind übermächtig. Als ich die Augen schließe, stürmt ein Kaleidoskop an unerwünschten Bildern auf mich ein, ein Durcheinander aus einzelnen Erinnerungen an ein Leben, das ich nie gelebt habe, Puzzleteile, die keinen Sinn ergeben und die sich nicht zusammensetzen lassen.


      Ein Zigeunerwohnwagen, ein lächelndes Mädchen mit Wildblumen im Haar, ein junger Mann im Schein eines Feuers, ein kleines Baby mit lockigem Flaum auf dem Kopf, eine gescheckte Stute, ein dürrer Hund, der Hasen hinterherjagt, ein Fink vor einem strahlend blauen Himmel, der herabschießt und dann wieder hoch aufsteigt, Vogelgesang, Gelächter. Das Traummädchen legt mir den Arm um die Schultern, bietet mir heißen, süßen Tee an, der nach Marshmallows und Honig schmeckt. »Der tut dir gut«, flüstert sie, und ich schlucke gehorsam das dickflüssige Gebräu, auch wenn sich mein Hals anfühlt, als steckten unzählige Messer darin.


      Eine andere Stimme dringt durch den Traum zu mir vor.


      »Komm zurück«, flüstert meine Zwillingsschwester. »Ich brauche dich …«


      Doch ich verliere mich in meinen Träumen.


      »Du hast ihren Ring gefunden«, erklärt Summer mir Stunden, vielleicht sogar Tage später. »War er in diesem Mantel? Und der Brief. Du hast das Rätsel gelöst, Skye, erinnerst du dich?«


      Flackernd schlage ich die Augen auf. »Habe ich das?«


      Dann liest Summer mir aus dem Brief vor, doch es sind Claras Worte, und während ich so zuhöre, lässt der Schmerz in meiner Brust nach und verschwindet schließlich vollständig.


      »Es tut mir leid, Harry, so unendlich leid«, liest Summer. »Ich dachte, ich würde dich lieben, doch ich war zu jung, lediglich verliebt in die Vorstellung von Liebe. Als mir das schließlich klar wurde, war es bereits zu spät. Ich saß in der Falle, wie der Fink in seinem Käfig, hatte Angst, dich zu enttäuschen … und dann traf ich Sam. Er ist nicht reich wie du und entstammt auch keiner wohlsituierten Familie. Er unterscheidet sich von dir, Harry, wie die Nacht vom Tage. Und doch liebe ich ihn, und es tut mir so unsäglich leid, weil es keinen Ausweg aus diesem von mir verursachten Dilemma gibt, ohne dich zu verletzen, was nie meine Absicht war, das verspreche ich dir …«


      Summer streift mir übers Haar. »Soll ich weiterlesen?«, will sie wissen, und ich öffne die Augen und nicke, und dann kommt der Rest der Geschichte endlich ans Licht, etwas, das schon vor Jahren hätte passieren sollen.


      »Vor etwa drei Monaten fand Vater das mit Sam heraus und verjagte ihn und seine Familie. Er erklärte mir, ich müsste ihn vergessen und mich wie geplant auf unsere Hochzeit vorbereiten. Das sei meine Pflicht, so mein Vater. Doch während die Wochen und Monate verstrichen, wurde mir von Tag zu Tag klarer, dass ich dich nicht heiraten konnte, Harry. Ich konnte dir nichts vormachen. Sam ließ mir eine Nachricht zukommen, und wir beschlossen, zusammen durchzubrennen, uns zu vermählen und dem Baby, das ich erwarte, ein Zuhause und eine Familie zu bieten, deren Grundfeste die Liebe ist. Ich konnte dich nicht hinters Licht führen, verstehst du? Ich konnte dich nicht heiraten und von dir erwarten, das Kind eines anderen großzuziehen, nicht einmal um mir und meiner Familie die Schande zu ersparen.


      Ich hinterlasse dir diesen Brief und meinen Verlobungsring, den Fink aber habe ich freigelassen, weil alle Wildvögel frei fliegen können sollten. Mit der Zeit wirst du mir womöglich verzeihen können, auch wenn ich fürchte, dass Vater und Mutter dies nie gelingen wird. Sorge dich nicht um mich. Ich bin bei Sam und ich bin glücklich. Bleibt mir nur zu hoffen, dass du dein Herz eines Tages dazu bewegen kannst, mich zu verstehen.


      Mit aufrichtiger Hochachtung deine


      Clara Jane Travers


      31. Mai 1926.


      Summer drückt meine Hand. »Verstehst du jetzt, Skye?«, flüstert sie. »Es ist kein Abschiedsbrief. Clara ist nicht ertrunken. In Wirklichkeit ist sie davongelaufen.«


      Meine Stirn legt sich in Falten. »Aber ich verstehe nicht … die Geschichten … Warum?«


      Summer zuckt die Achsel. »Um den guten Ruf der Familie zu wahren?«, schlägt sie vor. »Um Harry die Wahrheit zu ersparen, um dafür zu sorgen, dass die Leute aus dem Dorf nie von der skandalösen Tatsache Wind bekamen, dass die Tochter eines der reichsten Männer der Gegend schwanger und unverheiratet mit den Zigeunern durchgebrannt war? Sie haben die ganze Sache vertuscht, ihre Habseligkeiten versteckt und sich eine derart traurige und schockierende Geschichte ausgedacht, dass sie nie irgendjemand zu bezweifeln wagte. Damals war alles ein bisschen anders, Skye.«


      Tränen treten mir in die Augen, doch Summer wischt sie behutsam fort.


      »Du warst in den vergangenen paar Monaten meilenweit entfernt«, flüstert sie. »Warst in einer Art Traumwelt. Ich hätte nie gedacht, dass ich so eifersüchtig werden könnte auf eine Kiste mit alten Kleidern! Und jetzt auch noch das … ist schon gruselig. Als wäre alles so vorherbestimmt gewesen, nur damit du den Brief findest, damit die Wahrheit ans Licht kommt …«


      »Es war Bestimmung«, sage ich leise. »Ich weiß, dass es so ist.«


      »Vielleicht«, meint Summer. »Aber du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Die letzten paar Tage … und auch schon davor … Keine Ahnung warum, aber ich wusste einfach, dass etwas Schlimmes passieren würde.«


      »Aber es ist doch nichts Schlimmes passiert«, weise ich sie hin. »Mir geht’s gut. Und jetzt, da wir diesen Brief haben und die Wahrheit kennen … wir haben nichts mehr zu befürchten. Ich kann gar nicht glauben, dass ich die Antworten im Grunde die ganze Zeit schon mit mir herumgetragen habe – versteckt in dem Mantel, den du so schrecklich fandst.«


      Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab. Und ich frage mich, inwiefern die Reibereien zwischen Summer und mir auf all das hier zurückzuführen sind, auf die Tatsache, dass sie die ganze Zeit nur versucht hat, mich zu beschützen? Je mehr sie sich da reinsteigerte, desto mehr zog ich mich von ihr zurück, und dann sammelten sich immer mehr Geheimnisse zwischen uns an und trieben uns weiter und weiter auseinander.


      »Du bist viel stärker als ich, Skye, das war schon immer so«, sagt meine Zwillingsschwester seufzend. »Ich brauche dich. Das weißt du doch, oder?«


      Ich denke an die Fotos von unserer Geburtstagscollage, an Licht und Dunkel, Sonnenschein und Schatten, ich auf dem Sprung, während Summer sich an mich klammert. Ich dachte, sie würde mich zurückhalten, aber vielleicht hat sie ja recht, und es lag allein daran, dass sie mich braucht?


      »Wir beide brauchen einander«, flüstere ich. »Aber manchmal, Summer … tja, da muss man eben loslassen können. Wir werden einander immer brauchen, aber wir brauchen auch unsere Freiheit.«


      »Ich war echt so dumm«, sagt Summer. »Viel zu gestresst. Egoistisch. Auch eifersüchtig … weil du dich so gut mit Cherry verstehst, und mit Alfie. Dass du dich gegen Honey auflehnst und damit sogar zu ihr durchdringst, während ich immer diesen Eiertanz aufführe, aus Angst, sie könnte ausrasten. Die Dinge ändern sich, nicht wahr? Wir ändern uns. Früher haben wir immer alles gemeinsam gemacht, haben das Gleiche gedacht, das Gleiche gefühlt …«


      »War das so?«, hake ich nach. »Vielleicht ganz früher … vor sehr langer Zeit. Aber schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«


      Summer fährt sich mit der Hand durch das lange Haar. »Oh Gott … Tut mir leid, Skye. Ich hab’s wirklich vermasselt.«


      »Dazu gehören immer zwei«, sage ich. »Aber was soll’s? Wir kriegen das schon wieder hin. Veränderungen sind nicht immer das Schlechteste.«


      Wir haben viel zu klären, meine Zwillingsschwester und ich. Wir müssen uns aussprechen und ehrlich sein zueinander, ehrlicher denn je. Es wird keine Lügen und Geheimnisse mehr geben zwischen uns. Ich denke an meine Marshmallow-Traumwelt, an Summers Abneigung allem klebrig Süßen gegenüber.


      »Du denkst also nicht, dass ich gewöhnlich und langweilig und nichtssagend bin?«, frage ich, woraufhin Summers Augen sich weiten, als wäre ich vollkommen plemplem.


      »Gewöhnlich?«, wiederholt sie. »Langweilig? Willst du mich auf den Arm nehmen, Skye? Glaub mir, du bist die am wenigsten nichtssagende Person, die ich kenne! Du bist cool und kreativ und lieb und nett und süß …«


      Ich lasse meine Ängste ziehen. Inzwischen glaub ich nämlich, dass wir es schaffen. Irgendwie werden wir wohl in den kommenden Wochen einen Weg finden, wie wir weiterhin ein inniges Verhältnis haben, ohne dass eine von uns im Schatten der anderen steht oder sich minderwertig fühlt. Wir werden beide daran arbeiten müssen, ein klein wenig loszulassen, die Eifersüchteleien zu klären, unsere Flügel auszubreiten, lernen zu vertrauen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns das gelingen wird.


      Summer ist nicht perfekt, aber für mich muss sie das auch nicht sein. Ich will nur, dass sie mich liebhat.


      Sie rollt sich neben mir zusammen, ihre kühle Hand ganz fest um meine geschlungen, genau wie früher. »Das tun wir viel zu selten«, flüstere ich. »Uns an den Händen halten.«


      »Ich halte immer deine Hand, Skye«, sagt Summer leise in die Dunkelheit hinein. »Auch wenn du dir dessen vielleicht nicht bewusst bist. Ich werde es immer tun.«


      Dann schließe ich die Augen, und dieses Mal stürmen keine Traumbilder auf mich ein, um mich zu quälen.


      Das Fieber lässt nach, und der Arzt meint, ich wäre wieder so weit auf dem Damm, um Besuch zu bekommen. Cherry bringt mir Jasmintee in einer winzigen Porzellantasse vorbei, und Coco schmuggelt Humbug zu mir hoch und spielt dann ein endloses, krächzendes Solo auf der Geige, das in mir fast schon den Wunsch weckt, ich würde immer noch in der Schneewehe liegen. Honey malt ein Bild von mir mit Wasserfarben, blass und ätherisch mit blauen Schatten unter den Augen.


      Millie kreuzt mit einem Strauß Blumen bei mir auf und schimpft los wie ein Rohrspatz. »Du hast uns alle zu Tode erschreckt, Skye. Als wir feststellten, dass du von der Party verschwunden warst, sind alle durchgedreht, ernsthaft. Was sollte denn das Ganze?«


      »Ich glaub, ich war im Delirium«, sage ich.


      »Wenn Summer dich nicht gefunden hätte, wie du da so im Schnee lagst …«


      »Ich weiß«, erkläre ich seufzend. »Aber sie hat mich ja gefunden.« Nach meiner Aussprache mit Summer hab ich jetzt auch kein Problem mehr damit, ehrlich mit Millie zu reden.


      »Millie«, sage ich vorsichtig. »Wir sind doch schon sehr lange beste Freundinnen, nicht wahr?«


      »Eine Ewigkeit«, pflichtet sie mir bei. »Im Grunde schon immer.«


      »Und … glaubst du, wir können auch weiterhin beste Freundinnen sein? Weil ich nämlich manchmal das Gefühl habe, als würden wir uns auseinanderleben, und mir ist ja klar, dass jeder sich mit dem Alter ein bisschen ändert, aber … na ja, im Moment scheint mir unsere Freundschaft auf wackligen Beinen zu stehen. Ich find das echt bescheuert.«


      »Ich komm nicht eben gut damit klar, dass ich jetzt ein Teenager bin«, sagt sie kleinlaut, und als ich aufblicke, sehe ich, dass ihre Wangen ganz rot angelaufen sind und ihr Blick verschleiert wirkt.


      »Was meinst du damit?«


      Millie kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Es ist nur – ich komm damit nicht klar«, wiederholt sie. »Ich hätte nie gedacht, dass mich je ein Junge mögen würde, bis das mit Alfie war auf der Party. Ich bin mir eigentlich noch nicht mal so sicher, ob er wirklich so begeistert ist. Normalerweise registrieren mich die Jungs überhaupt nicht, und ich weiß nie, ob ich das mit dem Styling richtig hinkriege. Für dich ist das alles kein Problem, Skye. Ich bin nicht wie du. Ich bin einfach nur ein Normalo. Das bist du nicht, wirst du auch nie sein – die Leute bemerken dich, weil du hübsch bist und nett und freundlich und weil du dieses coole Vintage-Zeug trägst, und ich weiß ja, dass ich immer wieder mal lästere, aber die Wahrheit ist, du siehst immer super aus, und deshalb bin ich eifersüchtig. Letztes Jahr wollte ich mir doch ein paar Sachen von dir ausleihen, weißt du noch? Aber ich sah aus, als wollte ich auf eine Faschingsparty gehen. Das sah echt übel aus.«


      »Ach, Millie«, seufze ich. »Ich dachte, du hättest die Schnauze voll von mir. Ich dachte, ich würde dich verlieren.«


      »Das Gleiche dachte ich von dir!«, sagt sie.


      »Und ich dachte, du wolltest mich absägen, weil du Summer lieber mochtest!«


      Millie lässt die Schultern hängen. »Summer ist genial«, sagt sie. »Ich hätte gerne eine Schwester wie sie. Aber du – du bist meine beste Freundin!«


      Erleichterung durchströmt meinen Körper, und mittlerweile sind mir Millies ständige Schwärmereien und ihre Spinnereien und ihre schnippischen Worte egal, weil beste Freundinnen sich nämlich alles verzeihen.


      »Du hast recht – das bin ich. Deine allerbeste Freundin!« Mehr als eine schwache Umarmung krieg ich leider nicht hin. »Also …«, sage ich dann grinsend. »Bist du jetzt mit Alfie Anderson zusammen?«


      Millie runzelt die Stirn. »Vielleicht«, meint sie. »Muss ja so sein, oder? Er tut zwar ganz cool, aber er schien schon ernsthaft interessiert auf der Party. Ich finde, wir sind ein tolles Paar!«


      »Klar«, sage ich. »Ich nehme an, das seid ihr.«


      Kurz nachdem Millie sich verabschiedet hat, kreuzt Alfie bei mir auf mit einer Tüte Marshmallows, die er bereits zur Hälfte weggefuttert hat. »Das war eigentlich nicht geplant«, sagt er schuldbewusst. »Ich wollte sie ja nur probieren, aber irgendwie machen die süchtig.« Schätze, der Gedanke zählt.


      »Wie ich höre, hast du eine neue Freundin«, sage ich.


      »Da hast du aber falsch gehört«, schnaubt Alfie. »Hat Millie das behauptet?«


      »Sagen wir mal so, sie macht sich schon Hoffnungen …«


      Alfie schüttelt den Kopf. »Ich steh auf Summer«, sagt er, wobei er die Stimme senkt und sich verstohlen umsieht, für den Fall, dass meine Zwillingsschwester irgendwo lauert. »Und ich bin eher so der Typ für nur ein Mädchen.«


      »Ist mir schon aufgefallen«, sage ich.


      »Millie hat mich einfach überrumpelt!«, wehrt er sich. »Ich schwör’s, ich hatte nicht die geringste Chance. Sie ist ein männermordender Vamp!«


      »Wer hätte das gedacht?«, sage ich lachend.


      Am nächsten Tag, als ich endgültig auf dem Weg der Besserung bin, kommt Mrs Lee zu Besuch und bringt einen braunen Umschlag voller Fotos mit. »Ich hab ja versprochen, dass ich Moms Fotos von damals durchsehen würde«, sagt sie. »Von den Roma, den Zigeunern. Und dann hörte ich, dass du krank bist, da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei.«


      »Oh!« Ich blinzele. »Vielen Dank!«


      Sie breitet die Fotos auf meiner Bettdecke aus, ein Patchwork aus schwarz-weißen Aufnahmen aus der Vergangenheit, und während ich sie mir ansehe, schlägt mein Herz höher. Ich habe diese Bilder noch nie zuvor gesehen. Die Menschen darauf müssen längst tot sein … und doch kommen sie mir vertraut vor.


      Eine junge Frau mit einer Eibischblüte im Haar, ein Mann mit dunkler Haut und Lachfältchen, ein kleines Kind mit dunklem Lockenflaum … Scharen von Kindern mit dreckigen Knien und in ihren besten Sonntagskleidern, Zigeunerwohnwagen mit runden Dächern, schwarz-weiß gescheckte Pferde, Lagerfeuer. Es gibt auch neuere Schnappschüsse von einer jungen Frau in einem Fünfzigerjahrekleid, ein älteres Paar, das auf den Stufen zu einem Zigeunerwohnwagen sitzt und lächelnd in die Kamera blickt. Genau wie in meinen Träumen.


      »Wer sind diese Leute?«, frage ich flüsternd.


      »Das war meine Mom, Lin«, erklärt Mrs Lee und deutet auf das Baby mit dem Flaum auf dem Kopf. »Und ihre Eltern. Hier ist ein neueres Bild von ihr, nachdem sie meinen Dad kennengelernt hatte, und eines von meinen Großeltern mit ihrem vardo. Sie bereisten zu jener Zeit ganz Somerset und auch andere Gegenden, doch nach dem Krieg hatten es die Roma nicht mehr ganz so leicht … Meine Mom lebte nach ihrer Hochzeit in einem Haus. Selbst meine Großeltern wurden am Ende sesshaft. Aber das alte Leben auf der Straße konnten sie nie ganz vergessen.«


      Ich nehme das Foto von dem Paar im mittleren Alter, das auf den Wohnwagenstufen sitzt, zur Hand, dann noch ein älteres von demselben lächelnden Mann und von der jungen Frau mit der Eibischblüte im Haar.


      »Wie lauteten ihre Namen?«, will ich wissen. »Die Ihrer Großeltern?«


      Mrs Lee lächelt milde. »Sam Cooper, so hieß mein Großvater«, sagt sie. »Und Jane.«


      Jane … Ein Puzzleteil fügt sich an der richtigen Stelle ein. Clara Jane Travers … die weglief und sich eine neue Existenz schuf als Mrs Jane Cooper. Ich sehe hier einen Geist vor mir und meine Augen füllen sich mit Tränen.


      Ich habe ihre Kleider getragen, ihre Musik gespielt, habe den schweren Duft ihres marshmallowsüßen Parfums gerochen, der mich umhüllt hat. Sogar ihre Träume habe ich geträumt, ihre Erinnerungen durchlebt, oder zumindest etwas sehr Ähnliches. Und jetzt kommt ihre Geschichte endlich ans Licht.


      Clara Travers. Sie hat gelebt, sie hat geliebt, und sie war glücklich … und sie beendete ihre Tage in einem Haus in der Nähe von Exeter, und zwar mit dem Mann, den sie liebte. Ein besseres Happy End kann man sich doch gar nicht wünschen.


      »Und wie hieß Ihre Mutter gleich wieder?«, erkundige ich mich, weil ich an Claras letzten Brief an Harry denken muss, an das Baby, das sie damals bereits erwartete, Sam Coopers Kind.


      Mrs Lee nimmt das Foto von dem Baby mit dem lockigen Haarflaum auf dem Kopf zur Hand. »Lin«, sagt sie. »Kurzform von linnet, zu Deutsch Fink. Das ist ein Waldvogel … inzwischen fast ausgestorben. Ein wunderschöner Name, findest du nicht auch?«


      Ich denke an einen kleinen braunen Vogel mit roter Brust, der in einem hübschen Käfig gefangen ist. Fast kann ich das Flattern seiner Flügel in meiner hohlen Hand spüren, ihn himmelwärts aufsteigen sehen, auf seinem Flug in die Freiheit. Ein Fink.


      »Ein wunderschöner Name«, pflichte ich ihr schließlich bei.
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      Ich habe jetzt auf vieles eine Antwort, aber lange noch nicht auf alles. Basierten meine Träume tatsächlich auf Erinnerungen, waren es Geistererscheinungen, ein Echo der Vergangenheit? Oder waren es lediglich die Auswüchse einer lebhaften Fantasie, um einer traurigen Geschichte irgendwie Sinn zu verleihen? Das werde ich wohl nie mit Bestimmtheit wissen. Ich bin ja immer noch nicht sicher, ob ich an Geister glauben soll, aber ich würde mich schon überzeugen lassen.


      Meine Besessenheit lässt recht schnell nach. Die Kleider sind nichts weiter als alter Samt, das Grammophon ist eine echt coole Antiquität, und die Geige ist ein Folterinstrument in Cocos Händen. Ich sehe zu, dass die Tür zu dem hellblauen Käfig stets offen steht, aber er ist trotzdem nichts weiter als ein hübscher Aufbewahrungsort für eine Zimmerpflanze.


      Doch etwas, das Clara mir hinterlassen hat, ist Mut, Ehrlichkeit, das Wissen, dass man Dinge, die man für falsch hält, einfach nicht durchziehen kann. Man muss seinem Herzen folgen und sich selbst treu bleiben, wie sie es getan hat.


      Ich weiß jetzt allerdings immer noch nicht so recht, wie Finch in die Geschichte passt. Der Junge in meinen Träumen sah kein bisschen aus wie Sam Cooper, Claras große Liebe. Vielleicht war er nur die Ausgeburt meiner Fantasie, meine Version des coolen Zigeunerjungen? Es war eine Wunschvorstellung, die perfekte Liebesgeschichte, zusammenfantasiert von einem Mädchen, das im richtigen Leben noch nicht bereit war für eine Beziehung. Denn was könnte unerreichbarer sein als ein erfundener Junge, einer, den ich mir komplett selbst ausgedacht habe?


      Die Träume haben aufgehört, stattdessen ist da jetzt ein Schmerz in mir, wo früher die Gedanken an Finch waren. Aber man kann doch nicht ernsthaft einen Jungen vermissen, der nie existiert hat? Deshalb behalte ich das alles auch lieber für mich.


      Ich mag ja nicht direkt von den Roma abstammen, aber Clara war meine Groß-Groß-Tante, und das bedeutet, dass Linnet eine Art entfernte Cousine von mir war. Vielleicht liegt Mrs Lee ja richtig, und ich bin tatsächlich empfänglich für die Schatten und Gefühle und Geschichten aus der Vergangenheit? Klar würde ich das niemals zugeben, weil ich nicht will, dass sie aus mir eine Art Zigeuner-Wahrsagerin macht mit Kristallkugel und gepunktetem Kopftuch.


      Es ist schon schlimm genug, dass ich ihr sagen muss, dass ihre Großmutter, Jane Cooper, eine Tochter aus reichem Hause war, ein Mädchen, das im Jahr 1926 am Tag vor ihrer Hochzeit mit den Zigeunern durchbrannte. Dass ihre schockierten Eltern sich derart schämten, dass sie vorgaben, sie wäre ertrunken, und alle Welt glauben ließen, sie sei tot.


      Mrs Lee gehört neuerdings schon fast zum Inventar unserer Küche. Mehrere Male in der Woche kommt sie nach der Arbeit bei uns vorbei, schlürft Tee mit Mom und gibt uns die Adressen von Linnets jüngeren Geschwistern, die immer noch am Leben sind und glücklich und gesund über England und die ganze Welt verstreut leben. Mit einem Mal sind wir um einen ganzen Familienzweig reicher, von dessen Existenz wir bislang nichts wussten.


      Außerdem hat Mrs Lee mit Grace, der Museumslady, gesprochen. Die beiden planen eine gemeinsame Ausstellung im Museum von Kitnor über die örtlichen Zigeuner im Allgemeinen und Claras Geschichte im Besonderen. Mrs Lee stellt dafür ihre Fotos zur Verfügung, und wir überlassen ihnen die Samtkleider und die Briefe und den alten Verlobungsring, ebenso wie die Jazzplatten und das Grammophon, den hellblauen Vogelkäfig und die Geige.


      »Behalten Sie die Geige ruhig, so lange Sie wollen«, sagt Mom zu Grace. »Wirklich.«


      Die Gemeindezeitung bekommt schließlich ebenfalls Wind von der Geschichte und veröffentlicht eigens einen Sonderbericht über persönliche Schicksale, was ziemlich cool ist, und Mr Wolfe hält sogar eine ganze Geschichtsstunde zu dem Thema. Er bittet mich, mich in dem grünen Samtkleid und dem Glockenhut vor die Klasse zu stellen und einen Teil der Geschichte selbst zu erzählen, und auch wenn ich anfangs echt Schiss habe, macht es mir irgendwann sogar richtig Spaß, als die ersten paar verhaspelten Sätze geschafft sind. Vielleicht ist es ja doch gar nicht so schlimm, im Rampenlicht zu stehen? Millie und Alfie jedenfalls sind der Ansicht, dass es die beste Geschichtsstunde war, seit ich die Barbiepuppe mumifiziert habe.


      Allmählich gewöhne ich mich auch an die Tatsache, dass Summer jetzt mit Aaron Jones zusammen ist, und Millie findet sich nach und nach damit ab, dass Alfie sofort Reißaus nimmt, sobald er sie entdeckt. Sie sieht das pragmatisch. »Immerhin hab ich jetzt schon mal geknutscht«, meint sie mit verträumtem Blick. »Ich meine, Mannomann, hab ich geknutscht!«


      Alfie läuft immer noch Summer hinterher, auch wenn ich ihm höflich, aber direkt erklärt habe, dass es für ihn keinerlei Hoffnung gibt. Er hat daraufhin nur die Schulter gezuckt, und jetzt träumt er weiter, was ich ihm nicht unbedingt verdenken kann. Schließlich trauere ich selbst einem Jungen hinterher, der nie existiert hat.


      Doch Alfie und ich, wir sind uns darin einig, dass heiße Schokolade und Marshmallows gegen Liebeskummer helfen, zumindest ein bisschen.


      Und gerade als ich denke, dass ich die ganze verrückte Geschichte hinter mir habe, kommt es noch mal zu einer überraschenden Wende.


      Eines Tages, als wir von der Schule heimkommen, sitzen Mom und Paddy am Küchentisch und unterhalten sich mit einer ziemlich coolen Frau mit grauen Haaren, die zu einem kurzen, fransigen Bob geschnitten sind. Ein jüngerer Mann und eine Frau mit eifrigen, lächelnden Gesichtern sitzen ebenfalls da und machen sich Notizen zu dem Gespräch, während sie Marshmallow-Cupcakes essen, die einen himmlischen Duft in der Küche verbreiten.


      »Ach, Mädchen«, sagt Mom. »Das hier sind Nikki und Phil und Jayde von dem Fernsehsender, den ich vor einer Weile erwähnt habe. Sie sind auf der Suche nach einem passenden Drehort für eine Fernsehserie, erinnert ihr euch? Sie wollen auf jeden Fall unseren Zigeunerwohnwagen dafür verwenden, ist das nicht großartig?«


      »Genial!«, meint Summer.


      »Wir hoffen, in und um Kitnor auch noch die richtigen Locations für die Dreharbeiten zu finden«, erklärt Nikki. »Irgendwie scheint mir die Gegend ganz gut zu passen. Wir werden erst mal ein paar Probedrehs durchführen, und dann, wenn alles gut läuft …«


      »Vielleicht wird in den Sommerferien tatsächlich ein Film gedreht hier in Kitnor«, sagt Paddy. »Wäre das nicht toll?«


      Ich gerate in helle Aufregung, wie kleine Bläschen steigt das Gefühl in mir hoch.


      »Mit Zigeunerwohnwagen?«, hake ich zur Sicherheit noch mal nach. »Was für eine Art Film ist es denn?«


      »Ein historischer Film«, erklärt Nikki. »Basierend auf der Geschichte der Roma, die vor Jahren hier lebten. Deine Mom hat uns einen Artikel in der örtlichen Zeitung gezeigt, darin ging es um ein Mädchen, das hier gelebt hat … Clara war der Name, oder? Tolle Story. Ich hab da ein sehr gutes Gefühl und das B&B wäre für uns ein wunderbarer Stützpunkt.«


      Ich habe auch ein gutes Gefühl, was die Sache betrifft. Es ist fast so, als wären die letzten Reste der winterlichen Melancholie von mir abgefallen, sodass ich jetzt stärker bin, mutiger, kein Mädchen mehr, das ein Schattendasein fristet. Die Zukunft macht mir neuerdings so gut wie keine Angst mehr.


      Ich greife nach Freds Leine, die an einem Haken an der Tür hängt.


      »Ich gehe mit dem Hund spazieren«, verkünde ich. »Bis zum Abendessen bin ich rechtzeitig zurück.«


      Fred läuft voraus den Garten hinunter, vorbei am Wohnwagen, wo ich an Heiligabend mit Alfie saß, und dann hinunter in den Wald. An den kleinen Bäumen sprießen bereits die ersten zarten grünen Blätter und ein Teppich aus goldgelben Primeln bedeckt den Boden. Am strahlend blauen Himmel ist nicht eine einzige marshmallowweiche Wolke zu sehen.


      Ich träume nicht länger vom Wald, klar, und auch nicht von Lagerfeuern oder von schwarz-weiß gescheckten Pferden oder von Zigeunerwohnwagen mit runden Dächern, die zwischen den Bäumen zu erkennen sind. Aber wäre es nicht trotzdem toll, wenn all diese Dinge noch einmal Wirklichkeit werden könnten, wenn die Filmcrew tatsächlich hier all das nachstellen würde, wovon ich geträumt habe?


      Was, wenn die Träume von der Vergangenheit plötzlich zu Ausblicken auf die Zukunft würden?


      Es könnte durchaus geschehen.


      Ganz plötzlich fängt Fred an zu bellen, er kläfft und wedelt mit dem Schwanz und kommt zu mir zurückgaloppiert, wo er sich sicher fühlt, und als ich aufblicke, sehe ich eine Gestalt zwischen den Bäumen, einen Jungen mit dunklem lockigem Haar und einem ungezwungenen Lächeln im Gesicht, ein Junge, der mein Inneres zum Schmelzen bringt, genau wie Paddy es mit seiner Schokolade macht. Mein Herz pocht wie wild.


      Das alles ist natürlich nicht real. Es ist unmöglich.


      Der Junge, der da auf mich zukommt, trägt ein rotes T-Shirt und eine alte Militärjacke, dazu hautenge Jeans, seine Chucks sind voll Dreck und seine Haut ist blasser als in meinen Träumen.


      »Hey«, sagt er.


      »Hey.«


      Das ist nicht echt, ich weiß es, auch wenn Fred jetzt meine Hand ableckt und an den Chucks des Jungen herumschnüffelt, auch wenn der Junge mich mit seinen dunkelblauen Augen ansieht, Augen, die mein Herz zum Stolpern bringen.


      »Bist du eine der Schwestern?«, will er wissen. »Eins von den Chocolate Box Girls?«


      »Ich bin Skye«, antworte ich.


      »Okay … hallo, Skye! Cooler Name«, sagt er. »Mom hat mir den Artikel aus der Zeitschrift gezeigt. Der hat sie auf die Idee gebracht, sich die Gegend hier anzusehen, wegen dem Zigeunerwohnwagen und so. Sie findet, er würde sich perfekt für einen Film eignen, und jetzt sind wir hier. Und sie findet es hier sogar noch besser, als sie dachte, ehrlich, mit dem Wald und dem Strand und dem Dorf mit den ganzen coolen alten Cottages.«


      Ich blinzele. »Du bist mit Nikki hier?«, presse ich hervor. »Mit den Leuten vom Film?«


      »Ganz genau – Nikki ist meine Mom«, sagt der Junge. »Wenn wir im Sommer tatsächlich hier drehen, werden wir uns wohl öfter sehen. Also … schön dich kennenzulernen, Skye.«


      Er hält mir die Hand hin, total altmodisch und wohlerzogen, und als unsere Finger sich berühren, springt ein Funke zwischen uns über.


      »Mein Name ist Jamie«, sagt er leise. »Jamie Finch …«
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      Habt ihr euch schon mal was so sehr gewünscht, dass es wehgetan hat? Schätze, so geht es jedem von uns mal, aber ich bin nicht heiß auf ein neues Kleid oder ein Kätzchen oder einen rosaroten Laptop – schön wär’s. Nein, mein großer Traum ist ein bisschen mehr als das, und er ist unerreichbar, was mich echt quält.


      Dabei ist es noch nicht mal ein besonders ausgefallener Wunsch – unzählige kleine Mädchen haben vermutlich den gleichen Traum. Jeder, der schon mal Tanzunterricht genommen hat oder mit Feenflügeln verkleidet durchs Wohnzimmer getänzelt ist, hegt wohl insgeheim die Hoffnung, eines Tages oben auf einer Bühne stehen zu dürfen, während das Publikum einem rote Rosen zu Füßen wirft. Doch ich konnte diesen Traum nie wirklich vergessen; er wurde nicht abgelöst durch eine Leidenschaft für Ponys, Popstars oder Jungs. Auch wenn ich neuerdings einen Freund habe, bin ich von dem Traum nicht im Geringsten abgekommen.


      Ich will Tänzerin werden, Ballerina genauer gesagt, und ich will die Rolle der Giselle oder der Coppélia oder der Julia tanzen, will mich als Schwanenprinzessin verkleiden im weißen Federtutu, will das Publikum zum Staunen und zum Jubeln bringen. Ich will tanzen, und wisst ihr was? Damals, als ich neun oder zehn war, kam mir diese Vorstellung gar nicht so abwegig vor.


      Ich stoße die Tür zum Exmoor-Tanzstudio auf und trete ein, die Balletttasche schwingend. Es ist noch früh, mein Unterricht beginnt erst in einer Stunde, aber das kleine Studio oben, das die älteren Schüler benutzen, ist um diese Uhrzeit leer, und Miss Elise versichert mir ständig, ich könne es benutzen, wann immer ich wolle.


      Und das tue ich, in letzter Zeit sogar recht häufig.


      Im Eingangsbereich tummeln sich unzählige kleine Mädchen in rosa Turnsachen, sie lachen, reden, kaufen sich Saft und Kekse als kleine Belohnung nach der Schule, bevor der Tanzunterricht beginnt, oder sie stehen mit ihren Müttern in der Schlange, um sich für die Sommerferienkurse einzutragen. Irgendwann mal war ich genau wie sie.


      Ich war gut. Ich bestand jede Prüfung mit Auszeichnung, tanzte bei jeder Inszenierung an der Tanzschule die Hauptrolle und war daran gewöhnt, dass Miss Elise der Klasse zurief: »Nein, nein, Mädchen, passt doch auf – seht euch Summer an! Warum könnt ihr nicht alle tanzen wie sie?«


      Meine Zwillingsschwester Skye verdrehte ständig die Augen und streckte mir die Zunge raus, und sobald Miss Elise uns den Rücken zukehrte, brach die ganze Klasse kichernd zusammen.


      Versteht mich jetzt bloß nicht falsch – ich hab das Tanzen schon immer sehr ernst genommen, ganz anders als Skye. Ich habe es geliebt. Ich hab mich immer für jeden Kurs angemeldet, den man in der Tanzschule anbot: Stepptanz, Modern Dance, Jazz, Street … Aber Ballett war meine erste große Liebe und wird es auch immer bleiben. Zu Hause verschlang ich Ballettbücher über Mädchen, die sich sämtlichen Schwierigkeiten stellten, nur um ihren großen Traum zu verwirklichen. Mein leuchtendes Vorbild war Angelina Ballerina, und ich sah mir Billy Elliot dermaßen oft an, dass die DVD irgendwann total ausgeleiert war. Wenn ich nicht gerade Bücher übers Tanzen las oder mir eine DVD dazu ansah oder davon träumte, dann übte ich, weil mir nämlich bereits damals klar war, dass es nicht genügte, wenn man gut war; ich musste die Beste sein.


      Dad nannte mich immer seine kleine Ballerina, und das gefiel mir sehr. Wenn man viele Schwestern hat – clevere, talentierte Schwestern –, dann muss man sich schon etwas mehr anstrengen als die anderen, um aufzufallen. Schätze mal, ich bin wohl eine kleine Perfektionistin.


      Miss Elise erzählte sogar irgendwann meiner Mom, sie denke, ich sei gut genug für ein Vortanzen an der Royal Ballet School, dass sie mich dorthin schicken würde, sobald ich elf wäre. Ich war dermaßen aufgeregt, dass ich das Gefühl hatte, zu zerplatzen. Ich malte mir eine glänzende Zukunft aus, eine Zukunft voller Spitzenschuhe und Turnanzüge und schmerzender Muskeln, eine Zukunft, die darin enden könnte, dass ich im Federtutu auf der Bühne des Royal Opera House stand.


      Er schien mir so nah, dass ich das Gefühl hatte, ich bräuchte nur die Hand ausstrecken und nach ihm greifen.


      Und dann ging plötzlich alles in die Brüche. Dad ließ uns sitzen und zog nach London, und es war fast so, als würde unsere Familie komplett auseinanderbrechen. Monatelang wirkte meine Mom total hoffnungslos und am Boden zerstört, und es gab ständig Streitereien wegen Besuchen von Dad, Streitereien wegen der Unterhaltszahlungen, Streitereien wegen allem. Meine große Schwester Honey war total wütend und gab Mom an allem, was geschehen war, die Schuld.


      »Ich wette, Dad denkt, sie liebt ihn nicht mehr«, erklärte Honey uns. »Sie streiten sich viel in letzter Zeit. Aber Dad kann doch auch nichts dafür, wenn er ständig unterwegs ist, er ist Geschäftsmann! Mom nörgelt viel zu viel an ihm rum – sie hat ihn vergrault!«


      Was das betraf, war ich mir allerdings nicht so sicher. Mir kam es eher so vor, als hätte Dad schon eine ganze Weile immer weniger Zeit mit uns, und mehr und mehr in London verbracht. Im Grunde nörgelte Mom nicht, sondern wies lediglich darauf hin, dass es schön wäre, wenn er an Cocos Geburtstag oder an Ostern oder wenigstens am Vatertag bei uns sein könnte, und das führte dann zu einem Riesenkrach, bei dem Dad herumbrüllte und Türen zuschlug und Mom in Tränen aufgelöst war.


      Als ich Dad fragte, warum er uns verlassen wollte, meinte er, er würde uns ja immer noch lieben, sehr sogar, aber die Dinge liefen jetzt schon eine Zeit lang nicht mehr ganz so rund. Damals kam mir das als Grund nicht allzu überzeugend vor. Wenn es nicht so rundläuft, dann muss man eben daran arbeiten, bis alles wieder gut ist, oder? Doch Dad hatte da offenbar andere Ansichten.


      Ein paar Tage nach der Trennung verkündete Skye, meine Zwillingsschwester, sie wolle nicht länger zum Ballettunterricht gehen, sie habe da nur mitgemacht, weil ich es unbedingt wollte. Das zog mir irgendwie den Boden unter den Füßen weg. Ich war immer der Auffassung gewesen, Skye und ich wüssten alles, was es über den jeweils anderen eben zu wissen gab … doch wie sich rausstellte, hatte ich mich da getäuscht. Skye hatte allerhand im Kopf, von dem ich keinen Schimmer hatte.


      »Summer, ich hab keine Lust, länger in deinem Schatten zu stehen«, hatte sie gesagt, und es hätte nicht schlimmer wehgetan, wenn sie mir eine Ohrfeige verpasst hätte. Es war fast so, als würde sie sich von mir losschneiden und mich genau in dem Moment auf mich allein gestellt lassen, da ich sie am dringendsten brauchte.


      Das Chaos hätte nicht größer sein können, wenn man mein Leben genommen, es geschüttelt und die einzelnen Bruchstücke dann wütend zu Boden geschleudert hätte. Also … tja nun, diese ganze Ballettgeschichte … Das würde jetzt wohl nie was werden, nachdem Dad weg war, so viel war mir klar.


      Ich schlug mich ganz passabel beim regionalen Vortanzen, doch als der Termin für London gekommen war, herrschte in meinem Kopf das reinste Chaos, ein Durcheinander aus Sorgen und Ängsten. Konnte ich Mom ernsthaft alleine lassen, schon so bald nach der Trennung? Konnte ich meine Schwestern verlassen? Ich war hin- und hergerissen.


      Dad hatte sich einverstanden erklärt, mich zu dem Vortanzen zu fahren, weil er jetzt ja selbst in London lebte, doch er holte mich zu spät ab, und als wir es dann endlich dorthin geschafft hatten, war mir kotzübel vor lauter Aufregung. Ich tanzte total schlecht, und als mich die Jury fragte, warum ich der Ansicht war, man sollte mir einen Platz an der Royal Ballet School geben, da fiel mir nicht ein einziger Grund ein.


      »Mach dir nichts draus«, empörte Dad sich während der Heimfahrt. »Ist doch kein Drama. Ballett ist ja eh bloß ein Hobby für dich, oder?«


      Das gab mir dann den Rest. Denn Ballett bedeutete mir sehr viel – es bedeutete mir alles. An diesem Tag hörte ich auf, Dads »kleine Ballerina« zu sein. Ich hatte seinen Respekt verspielt – jetzt war ich nur noch eine Tochter von vielen, diejenige, deren liebstes Hobby Tanzen war.


      Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich keinen Platz an der Royal Ballet School bekam.


      »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Mom zu mir. »Du stehst in letzter Zeit ziemlich unter Druck, und ich hätte deinem Dad niemals vertrauen dürfen, dass er dich rechtzeitig dort abliefert. Es kommt schon wieder die Gelegenheit.«


      Ich lächelte, doch war uns beiden klar, dass ich eine einmalige Chance vermasselt hatte.


      Du hättest es so oder so nicht geschafft, flüsterte eine traurige, verbitterte Stimme in meinem Kopf. Du hast dir doch selbst was vorgemacht.


      Ich verdrängte die Stimme, auch wenn ich sie nie ganz vergessen konnte. Tatsächlich ist diese Stimme seither immer da und mischt sich regelmäßig mit gemeinen und herabsetzenden Worten in meine Gedanken ein.


      Das alles ist jetzt über zwei Jahre her. Inzwischen bin ich dreizehn und liebe es immer noch zu tanzen. Ich brilliere immer noch bei den Prüfungen und ich bekomme auch tolle Rollen bei den Aufführungen. Zu Hause läuft es wieder besser. Dad lebt jetzt in Australien, aber es ist ja nicht so, als hätten wir ihn noch wahnsinnig oft zu Gesicht bekommen, selbst vor dem Umzug war er nur selten da. Mom hat einen neuen Freund, Paddy, der ist nett und witzig und echt liebenswert. In wenigen Tagen wollen die beiden heiraten. Paddy hat selbst eine Tochter, Cherry, also hab ich jetzt auch noch eine Stiefschwester, die ich sehr gerne mag.


      Meine große Schwester Honey ist immer noch ab und an ein Albtraum, besonders seit Paddy und Cherry bei uns eingezogen sind, aber ich hab ja noch Skye und Coco und meinen Freund und einen Haufen guter Freunde, auf die ich mich verlassen kann. In der Schule bin ich recht gut. Ich sollte glücklich sein, das ist mir klar … aber ich bin es nicht. Denn auch wenn ich mir die Chance auf eine professionelle Tanzkarriere verbaut habe, hege ich immer noch diesen Traum.


      In der verlassenen Umkleide neben dem Studio der älteren Schüler schäle ich mich aus der Schuluniform und lege sie säuberlich zusammen, ehe ich mich in Strumpfhose und Turnanzug zwänge. Es ist fast so, als würde man die wirkliche Welt Schicht für Schicht ablegen. In meinen Tanzklamotten fühle ich mich leicht, rein und frei.


      Ich löse meine geflochtenen Zöpfe, bürste die Ärgernisse des Tages fort und flechte mir das Haar dann ganz neu zu zwei festen Strängen, die ich mir um den Kopf herum feststecke. Das habe ich schon so oft getan, dass ich noch nicht mal mehr einen Spiegel dazu benötige. Ich nehme auf der Holzbank Platz und krame meine Spitzenschuhe aus der Tasche. Dann lasse ich die Füße in die rosa Satinschuhe gleiten und binde die Bänder ganz fest. Die Enden stecke ich so weg, dass man sie nicht sieht, ganz wie es Miss Elise mir beigebracht hat. Ich stehe auf, durchquere die Umkleide und betrete das leere Studio mit den glänzenden Spiegeln. Gleich neben der Tür tauche ich die Spitzen meiner Schuhe in das klebrig weiße Kolophoniumpulver in einer kleinen Kiste, damit ich auf dem Parkett nicht ausrutsche. Ich beuge mich runter und schalte den CD-Player an, und sofort entfaltet sich die Musik um mich herum und sickert mir unter die Haut.


      Wenn ich tanze, sind alle meine Sorgen und Ängste vergessen. Dann spielt es keine Rolle mehr, dass Dad uns verlassen hat und dass meine Familie immer noch damit beschäftigt ist, die Scherben aufzusammeln. Es spielt noch nicht einmal eine Rolle, dass ich es nie auf die Royal Ballet School geschafft habe.


      Ich hole tief Luft und laufe vorwärts, gehe dabei auf die Spitzen, nehme die Arme hoch, alles eine einzige fließende Bewegung, wirbele herum, verliere mich selbst in der Musik. Wenn ich tanze, löst die Welt um mich herum sich in nichts auf, und dann ist endlich alles wieder gut.

    

  


  
    
      


      Cherry Costello ist …


      [image: kirschbluete.ai]


      schüchtern, ruhig, immer die Außenseiterin … tut sich mitunter schwer, Wahrheit von Fiktion zu unterscheiden


      13 Jahre alt


      Geburtsort: Glasgow


      Name der Mutter: Kiko


      Name des Vaters: Paddy


      Aussehen: klein, zierlich, milchkaffeefarbene Haut; glattes, dunkles Haar mit Pony, oft zu zwei hohen Zöpfen hochgebunden


      Stil: helle Röhrenjeans, T-Shirts, alles, was irgendwie mit Japan zu tun hat


      Liebt: Träumereien, Geschichten, Kirschblüten, Irn-Bru, Zigeunerwohnwagen


      Liebste Besitztümer: Kimono, Sonnenschirm, japanischer Fächer, ein uraltes Foto von ihrer Mom


      Ihr größter Traum: Teil einer richtigen Familie zu sein

    

  


  
    
      


      Coco Tanberry ist …


      [image: Schmetterling.ai]


      frech, aufgeweckt, freundlich, abenteuerlustig, verrückt nach Tieren


      11 Jahre alt


      Geburtsort: Kitnor


      Name der Mutter: Charlotte


      Name des Vaters: Greg


      Aussehen: kinnlanges, lockiges blondes Haar, das immer ein bisschen zerzaust ist; blaue Augen; Sommersprossen; breites Grinsen


      Stil: burschikos; Jeans, T-Shirt, immer ein bisschen unordentlich und dreckig


      Liebt: Tiere, auf Bäume klettern, im Meer schwimmen


      Liebste Besitztümer: Fred, der Hund, und ihre Enten


      Ihr größter Traum: einmal ein Lama, einen Esel und einen Papagei zu besitzen

    

  


  
    
      


      Skye Tanberry ist …


      [image: schlapphut.ai]


      freundlich, exzentrisch, individuell, fantasievoll


      12 Jahre alt, Summers Zwillingsschwester (eineiig)


      Geburtsort: Kitnor


      Name der Mutter: Charlotte


      Name des Vaters: Greg


      Aussehen: schulterlanges blondes Haar, blaue Augen, breites Grinsen


      Stil: Schlapphüte und Vintagekleider, -schals und -schuhe


      Liebt: Geschichte, Horoskope, Träume, Zeichnen


      Liebste Besitztümer: ihre Sammlung alter Flohmarktkleider und das Fossil, das sie am Strand gefunden hat


      Ihr größter Traum: In der Zeit zurückreisen, um rauszufinden, wie die Vergangenheit wirklich war …

    

  


  
    
      


      Summer Tanberry ist …


      [image: Ballettschuh.ai]


      ruhig, selbstbewusst, hübsch, beliebt und interessiert sich ernsthaft für das Tanzen


      12 Jahre alt, Skyes Zwillingsschwester (eineiig)


      Geburtsort: Kitnor


      Name der Mutter: Charlotte


      Name des Vaters: Greg


      Aussehen: langes blondes Haar, das sie immer zu Zöpfen zurückgebunden oder zu einem ordentlichen Ballerinaknoten hochgesteckt trägt; blaue Augen; bewegt sich sehr grazil


      Stil: alles, was rosa ist … ordentlich, hübsch, modische Klamotten und Tanzkleidung


      Liebt: Tanzen, besonders Ballett


      Liebste Besitztümer: Ballettschuhe und Tutu


      Ihr größter Traum: eines Tages auf die Royal Ballet School zu gehen, Profitänzerin zu werden und dann irgendwann ihre eigene Ballettschule zu leiten

    

  


  
    
      


      Honey Tanberry ist …


      [image: riemchen.ai]


      eine Dramaqueen: launisch, egoistisch, oft traurig … aber auch klug, charmant, gut organisiert und süß


      14 Jahre alt


      Geburtsort: London


      Name der Mutter: Charlotte


      Name des Vaters: Greg


      Aussehen: langes, gelocktes blondes Haar bis zu den Hüften; blaue Augen; elfenbeinfarbener Teint, groß, schlank


      Stil: cool; gemusterte Kleider, Riemchensandalen, Sonnenbrille, kurze Hose und T-Shirt


      Liebt: Zeichnen, Malen, Mode, Musik … und Shay Fletcher


      Liebste Besitztümer: ihr Haar, Tagebuch, Zeichenblock, Turmzimmer


      Ihr größter Traum: eines Tages Model, Schauspielerin oder Modedesignerin zu werden

    

  


  
    
      


      Cathy Cassidys Rocking-Rocky-Road-Rezept – mit Marshmallows!


      [image: muffinsfinal.ai]


      Du brauchst:


      2 mittelgroße Tafeln Schokolade (Vollmilch)


      Ein paar Handvoll Mini-Marshmallows


      6 Vollkornkekse (in größere Stücke zerbrochen)


      Eine Handvoll Rosinen (optional)


      [image: kirschen.psd]


      Schokolade im Wasserbad zum Schmelzen bringen.


      [image: kirschen.psd]


      Geschmolzene Schokolade etwas abkühlen lassen, dann den Rest der Zutaten hinzugeben und gut umrühren (die Keksstücke sollten dabei allerdings nicht allzu sehr zerkrümeln).


      [image: kirschen.psd]


      Mischung in eine mit Backpapier ausgelegte Backform geben, glatt streichen und für ein paar Stunden in den Kühlschrank stellen.


      [image: kirschen.psd]


      Sobald die Mischung sich verfestigt hat, aus der Backform stürzen und in Würfel schneiden. Dazu eine Tasse heiße Schokolade und fertig! Lass es dir schmecken!

    

  


  
    
      


      [image: Cathy_Cassidy.tif]


      © Chris Watt


      Cathy Cassidy, 1962 in England geboren, schrieb ihr erstes Kinderbuch mit acht oder neun Jahren für ihren jüngeren Bruder. Nachdem sie einige Jahre als Zeitungsredakteurin und Kunstlehrerin gearbeitet hat, widmet sie sich heute fast ausschließlich dem Schreiben. Cathy lebt mit ihrem Mann Liam, ihren zwei Kindern, zwei Hunden und zwei Katzen in einem Cottage in den Galloway Hills in Schottland, wo Schafe und Kühe ihre nächsten Nachbarn sind.
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